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April 3112 alter Terranischer Zeitrechnung



In dieser Zeit geht die United Stars Organisation  Kurz USO  gegen das organisierte Verbrechen vor. An Ihrer Spitze steht der Arkonide Atlan, Perry Rhodans bester Freund. Ein Zellaktivator verleiht dem mehr als zehntausend Jahre alten einstigen Imperator des arkonidischen Imperiums die relative Unsterblichkeit.

Nach seiner Rettung vom Planeten Shenzen fliegt Atlan mit dem Ultraschlachtschiff MORPHEUS zum Solsystem. Dort herrscht Alarmstimmung, denn auch im Innern des Planetoiden Ceres ist ein Monolith aktiv geworden.

Diesen nutzt Malcher. der Anführer der Silberherren, um ins Herz des Solaren Imperiums vorzudringen und nach der Macht zu greifen. Als Erste begegnen die Bergleute und Lemurerforscher von Ceres der Gefahr und lernen Malchers Skrupellosigkeit kennen. Und als Atlan sich mit Santjun auf den Weg zum Monolithen von Ceres macht, wird die lächelnde Katze zum Wegweiser …
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Danke an

Klaus N. Frick  für die Chance

Sabine Kropp  für das Vertrauen

Michael Thiesen  als ständigen Ansprechpartner

meine Testleser Benjamin und Joachim




Kleines Who is Who



Amelia Marcos, Ramit Claudrin und Torben Santorin  die Offiziere der IMASO begleiten Atlan in die Tiefe

Atlan  der Lordadmiral der USO will nicht die ganze Wahrheit sagen

Bakath Stromer  ein Außenseiter behält Recht und wird vergiftet

Calipher-Geist  das positronische Fragment spielt sein eigenes Spiel

Chulia  die Mutantin verändert Zellen und bringt den Tod

Ender Partack  der Chef der Eisgräber mag keine Lemurerforscher

Geoffry Abel Waringer  der Chefwissenschaftler gibt einen Überblick

Gortan Kolln  der Kommandant der MORPHEUS ahnt das Unheil voraus

Jana Andersson  die Kommandantin der BLACK SATIN DANCER unternimmt eine Rettungsmission

Jeska Torrn  die USO-Admiralin erhält einen Auftrag

Julian Tifflor  der Solarmarschall plädiert für einen harten Kurs

Lara Francowitsch  Die junge Lemur-Historikerin wird das Opfer einer Verrückten

Malcher  der Silberherr sieht sich am Ziel seiner Träume

Maroo  der Tecko liebt Kaorinüsse und macht Krümel

Mischon Arrt  der Ferrone sieht die Wega nicht wieder

Naileth Simmers  die Kommandantin der IMASO ist Santjuns Stütze

Olhian  Malchers Helfer will seine Haut retten

Perry Rhodan  der Großadministrator macht sich Sorgen um das Solsystem und um einen alten Freund

Ransonn Straika  ein harter Epsaler mit weichem Kern macht eine Fräsmaschine zur Waffe

Shalmon Kirte Dabrifa  der Imperator verliert eine wertvolle Agentin

Santjun  der Risikoagent provoziert Perry Rhodan und macht einen Fehler

Telton Kort  Galbraith Deightons Mann auf Ceres muss alles riskieren

Thom Fogarty  Malchers Forscher lässt sich gefangen nehmen

Turk Varinar  ein Wissenschaftler muss umdenken und bereut

Tyson Moorn  der Emotionaut der MORPHEUS genießt bei seinem »Chepteyn« einen Sonderstatus

Zehra Ryhan  Die Halbmutantin geht durch Wände und liebt einen Herrscher
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Kapitel 1





Freitag, 12. April 3112

Solsystem, Planetoid Ceres



»Zehra, wo bist du? Warum antwortest du nicht?«

Telton Kort ballte vor Zorn die Hände zu Fäusten, als er keine Antwort erhielt. Warum sollte ausgerechnet er wieder einmal seine Kollegin suchen und zurückbringen? Schließlich war er der Vorarbeiter. Sein Vorgesetzter hatte manchmal eigenartige Ideen. Ständig provozierte Zehra Ryhan derartige Situationen. Einmal blieb sie hinter ihrer Gruppe zurück, ein anderes Mal eilte sie ihren Kollegen voraus, aber nur selten war sie bei ihren Leuten. Unter Teamfähigkeit verstand Kort etwas anderes.

Warum lässt sich Ender Partack nur so ein Verhalten gefallen?, fragte er sich in Gedanken.

Er blickte in den dunklen Stollen hinein, in dem Zehra Ryhan verschwunden war, doch kein noch so kleiner Lichtschein zeigte an, ob sie sich dort befand. Kort fluchte innerlich. Er hatte genau gesehen, dass Zehra diesen Gang genommen hatte. Abgesehen davon gab es nur diesen einen Weg, eine weitere Abzweigung existierte nicht.

»Was soll der Blödsinn, Zehra?«, rief er ins Helmmikrofon. »Das ist kindisch, was du da anstellst. Ich finde dich doch sowieso!«

Erneut erhielt Telton keine Antwort. Er stellte die Helmlampe auf größere Reichweite und machte sich mit ungelenken Schritten auf den Weg. Wegen der kaum vorhandenen Schwerkraft von Ceres mussten die hier stationierten Eisgräber und Wissenschaftler aufpassen, dass sie Riesensprünge vermieden. Ein Riss im Druckanzug konnte den Tod bedeuten. Da weiträumige künstliche Schwerkraftfelder nur sehr begrenzt zum Einsatz kommen konnten  zumindest in den Bereichen, die noch nicht ausgebaut waren , wich man auf Bleianzüge, Magnetschuhe mit wechselnder Haftung auf Stahluntergrund oder Mikrogravitatoren aus, wie sie speziell von Ertrusern oder Epsalern getragen wurden, um bei einer Schwerkraft von einem Gravo nicht abzuheben. In diesem speziellen Fall hatte sich Telton Korts Team für Letzteres entschieden.

Warte nur ab, du Miststück!, dachte er wütend. Wenn ich dich gefunden habe, werde ich dich an den Haaren zurückziehen!

Dass diese Vorgehensweise unter den gegebenen Umständen zum Tod von Zehra Ryhan führen würde, bedachte er dabei nicht. Schließlich trug auch sie einen Schutzanzug mit integriertem, abgedichtetem, oben verstärktem Helm. Das Luftgemisch, das noch aus der Zeit der Lemurer stammte, bestand lediglich zum geringsten Teil aus Sauerstoff oder Stickstoff und wurde nur abgesaugt, wenn Gefahr bestand, dass es explosiv sein könnte. Selbstverständlich würde Telton Zehra keinesfalls den Helm ausziehen, aber allein der Gedanke daran, dass er die Nervensäge auf diese Art bestrafen könnte, verschaffte ihm sofort bessere Laune.

Er war noch keine 200 Meter weit gekommen, als der Gang eine Biegung nach links machte. Ab hier herrschte Dunkelheit, nur das Licht seiner Helmlampe zeigte ihm den Weg. Kort blickte sich um. Keiner der Kollegen kam, um ihm zu helfen.

Das ist typisch für euch faule Säcke!, fluchte er im Stillen. Natürlich wusste er, dass er den anderen damit Unrecht tat, denn Eisgräber halfen, wo sie nur konnten, aber wenn er sich ärgerte, reagierte er sich in Gedanken oft auf diese Art ab.

Auf der anderen Seite war es ihm recht, dass er seine Ruhe hatte, so konnte er sich um seine andere Aufgabe kümmern.

Seine Hauptaufgabe, wie er sich immer wieder ins Gedächtnis rufen musste.

Als er die Biegung hinter sich gelassen hatte, schaltete er das Helmlicht aus. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, und nicht weit vor sich sah er einen Lichtschimmer.

Er bewegte sich darauf zu, so schnell es unter diesen Umständen möglich war. Wenn etwas Außergewöhnliches passieren sollte, konnte er seine Kollegen immer noch über Helmfunk zu Hilfe rufen. Sie konnten sich in höchstens 500 Metern Entfernung aufhalten, auf keinen Fall weiter weg. So schnell hatte er sich nicht von ihnen entfernt.

Der Schimmer kam eindeutig von einer Helmlampe, aus einer der gleichen Baureihe wie seine eigene. Vor einem Geröllhaufen stand eine nicht allzu große menschliche Gestalt, eingehüllt in einen der üblichen geschlossenen Druckanzüge.

Die Gestalt hielt einen faustgroßen, silbrig leuchtenden Steinbrocken in ihren Händen. Sie schien vollkommen auf den Stein fixiert zu sein; auf jeden Fall bemerkte sie nicht sein Näherkommen.

Das ist eindeutig Zehra, da gibt es keinen Zweifel, erkannte Telton Kort. Aber was hat sie in der Hand und vor allem: Was macht sie damit?

Die Frau hielt den Stein in ihrer linken Hand und strich fast schon zärtlich mit der Rechten darüber. Kort schien es, als wollte sie den Brocken beschwören. Doch dann geschah das Unglaubliche.

Zehra Ryhan versenkte ihre rechte Hand in den Stein, gerade so, als würde es sich bei ihm um etwas Flüssiges handeln und nicht um etwas Massives. Kort traute seinen Augen nicht.

Einige Sekunden verharrte Telton Kort bewegungslos vor Staunen, dann schaltete er die Helmlampe wieder ein und sprach seine Kollegin an. »Was ist das, Zehra?«

Ryhan zuckte zusammen und blickte in seine Richtung. Sie hob langsam die Arme, um nicht geblendet zu werden. Aufgrund der Entfernung von etwa zehn Metern konnte er ihr Gesicht nicht klar erkennen, doch ihm schien, dass sie zutiefst erschrocken war.

Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, als würde sie große Schmerzen leiden, dann schüttelte sie das Handgelenk und der Stein flog aus ihrer Hand auf den Geröllhaufen zurück, von dem sie ihn genommen hatte.

»Du hast mich vielleicht erschreckt, Telton!«, stieß sie vorwurfsvoll hervor und massierte die rechte Hand. »Was willst du denn hier?«

»Ich fragte dich, was das eben war«, knurrte Kort, ohne auf ihren Vorwurf einzugehen. »Hast du gerade eben etwa in diesen Stein hinein gegriffen?«

Er kam sich unsagbar dumm vor, als er diese Frage stellte, vor allen Dingen weil er wusste, dass kein normaler Mensch etwas Derartiges machen konnte. Nur ahnte er noch nicht, dass Zehra Ryhan keine normale Frau war.

»Ich weiß wirklich nicht, was du meinst«, antwortete sie in schnippischem Tonfall. »Ich habe mir nur diese seltenen Steine angesehen und dabei einen in die Hand genommen.«

Kort wusste, dass sie ihn anlog. Irgendetwas verheimlichte sie vor ihm.

Warte nur, ich finde schon noch heraus, was du treibst, dachte er. Im selben Moment zitterte der Boden unter seinen Füßen erheblich. Ein lang gezogenes Geräusch ertönte, als würde etwas zerreißen. In diesem Bereich herrschte kein Vakuum. Das für Menschen unverträgliche Luftgemisch, das vor über fünfzigtausend Jahren verwendet worden war, leitete Schallwellen weiter.

Kort sah auf sein Chrono: Es war genau 11:21 Uhr Terrania-Zeit. Auf Ceres wie auch auf allen anderen Stützpunkten des Solaren Imperiums galt die Zeit der Erdhauptstadt.

»Hast du auch das Geräusch gehört, Telton? Was war das?« Zehra Ryhan drehte sich zu ihrem Begleiter um und sah ihn an. Er konnte ihr Gesicht nur schlecht hinter dem geschlossenen Kunststoffvisier des Helms erkennen. Die integrierte Lampe auf dem Helm blendete ihn. »Wir sollten besser wieder zurückgehen, ehe es zu spät ist.«

Telton Kort verdrehte die Augen und zählte innerlich bis zehn. Selbstverständlich hatte er das kratzende Geräusch gehört. Er war ja nicht taub; doch er wollte sich nicht verrückt machen lassen. Es gab des Öfteren leichte Beben auf Ceres, und seit er hier arbeitete, war dabei nie etwas passiert. Auch nicht in der Tiefe, in der sie sich aufhielten, annähernd 300 Kilometer unter der Oberfläche. Ihr wechselhaftes Wesen, einerseits auf Sicherheit bedacht zu sein, dann wieder rücksichtslos zu agieren, ging ihm außerordentlich auf die Nerven. Für Telton war Zehra Ryhan ein Fremdkörper in ihrer Gruppe. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte man Zehra längst austauschen müssen, denn sie behinderte ihn nur bei seiner Aufgabe. Doch sein Chef sah das anders, obwohl Telton ihn schon mehrmals auf das Problem hingewiesen hatte. Dem Leiter der Eisgräberteams, Ender Partack, war das alles egal  er war ausschließlich an positiven Ergebnissen interessiert. Dieser Devise ordnete er alles andere unter. Misserfolge schienen in seiner Welt nicht zu existieren. Und Kort hatte noch nichts davon gehört, dass Partack jemals freiwillig Kompromisse eingegangen wäre.

»Du träumst, Zehra, die Außenmikrofone haben nichts übertragen«, versuchte er Ryhan zu beruhigen. »Das Team wartet auf uns. Lass uns endlich weiter …«

»Verdammt, Telton! Ich träume nicht!«, schnaubte die Eisgräberin. Sie kniff die Augen zusammen und zischte ihn wütend an: »Ich weiß doch genau, was ich gehört …«

Ein dunkles Geräusch ertönte, so als würden zwei riesige Mühlsteine aufeinander schleifen. Zehra Ryhan zuckte zusammen. Sie hob beide Hände, um ihren Begleiter aufmerksam zu machen.

»Da, hast du's gehört? Da war es schon wieder«, behauptete sie. Ihre Stimme wurde um mehrere Nuancen schriller. Kort hatte den Eindruck, dass sie ihn von dem vorhergehenden Vorfall ablenken wollte. »Du hast es doch dieses Mal auch gehört?«

»Ich bin ja nicht taub!«, knurrte Kort und schüttelte den Kopf. Er blickte in den Gang hinter sich, doch von ihren Begleitern war nichts zu sehen. Verdammt, wo bleiben bloß die anderen?, dachte er.

Ihre Gruppe bestand aus zehn Personen, alles Eisgräber, wie sich die Sucher der HyBoost-Kristalle selbst nannten. Ihre Organisation war ähnlich wie die von Bergleuten vergangener Tage aufgebaut. Natürlich wurden modernste Gerätschaften verwendet, aber im Prinzip glich vieles dem Bergbau der Vergangenheit. Eine Art Walzenschrämmlader fräste die Hyperkristalle aus dem Gestein. Durch Förderbänder wurden die Kristalle in Waggons geschüttet, die das Gut an die Oberfläche des Planetoiden transportierten, wo es von Raumschiffen der Exardis/Nolan-Corporation übernommen wurde.

Weiter hinten, wo sich die anderen acht noch aufhielten, gab es wenigstens eine anständige Beleuchtung. In diesem Raum hier erhellten nur ihre Helmscheinwerfer die Szenerie und warfen gespenstisch aussehende Schatten an die grob behauenen Wände des Stollens.

»Ransonn, ich höre nichts von euch«, rief Telton Kort in sein Helmfunkgerät. »Wo befindest du dich?«

»Wir sind gleich bei euch«, antwortete Ransonn Straika. Die dunkle, vibrierende Stimme des Epsalers versetzte Kort oft in Unruhe. »Sei doch nicht immer so ungeduldig, Alter.«

Idiot!, dachte Telton Kort, doch er hütete sich, dies laut zu seinem Kollegen zu sagen. Der umweltangepasste Terranerabkömmling war an eine Schwerkraft von 2,15 Gravos gewöhnt. Der Kraft und Reaktionsschnelligkeit eines Epsalers war kein Terraner gewachsen. Kort besaß im Normalfall nicht den Hauch einer Chance gegen ihn.

Außerdem wusste er selbst gut genug, dass die Fortbewegung auf Ceres alles andere als einfach war. Der Planetoid hatte einen Äquatordurchmesser von 975 Kilometern und einen Poldurchmesser von 909 Kilometern, besaß demnach eine abgeplattete Kugelform. Die Umlaufbahn um die Sonne betrug 1682 Tage, die Schwerkraft aber nur ein Sechsunddreißigstel derjenigen auf der Erde.

Ein Mensch, der auf Terra 72 Kilogramm wog, hatte auf Ceres ein Gewicht von nur noch zwei Kilogramm. Selbst Personen, die unter normalen Bedingungen 100 oder gar 200 Kilogramm auf die Waage brachten, waren hier nur Leichtgewichte und mussten aufpassen, dass sie sich bei allzu hohen Sprüngen nicht verletzten oder sogar die Raumanzüge aufschlitzten.

All dies war Telton Kort selbstverständlich bekannt, denn es gehörte zum Grundwissen eines jeden Eisgräbers, aber ihn hielt eine innere Unruhe im Griff, seit er Zehras Hand in dem Stein gesehen hatte. Er wusste nicht, woher diese Unruhe stammte, aber er vertraute seinem Instinkt. Und der hatte ihn bisher jedes Mal gerettet, wenn es brenzlig war.

Von einer Sekunde auf die andere empfand er den Wunsch, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Instinktiv folgte er seinem Gefühl, ohne nur einen Augenblick darüber nachzudenken.

»Bleib stehen, Ransonn!«, warnte er seinen Kameraden so laut er konnte. »Geh zurück! Du und die anderen!«

Im Helmfunk herrschte für zwei Sekunden Ruhe.

»Warum denn das, Telt?«, brummte der Epsaler verständnislos. »Wir sind doch gleich bei euch!«

»Der Gang hier ist nicht sicher«, brüllte Kort. »Wir haben zweimal Geräusche von Erderschütterungen gehört.«

»Das ist mir egal. Falls etwas geschieht, können wir euch nicht im Stich lassen, das weißt du.« Es gehörte zur Philosophie der Eisgräber, dass einer für den anderen einstand. Im Notfall musste jeder jedem helfen, egal um wen es sich dabei handelte.

»Wir kommen so schnell wie möglich zu euch. Ende«, sagte Kort. Er ergriff Ryhan am Handgelenk und zog sie mit sich. Sie wehrte sich heftig.

»Was soll der Unsinn, Telton?«, schimpfte sie lautstark. »Ich bin doch kein kleines Kind mehr, das man beschützen muss.«

»Aber du benimmst dich so«, hielt er ihr vor.

»In Ordnung. Ist ja schon gut, geh du voran, ich folge dir.«

»Ich traue dir nicht.«

»Schön. Ich dir auch nicht.« Sie schüttelte seine Hand ab.

Im gleichen Augenblick ertönte direkt über ihnen ein Knirschen. Wie gebannt starrten sie auf diese Stelle. Ryhan trat mehrere Schritte zurück. Staub rieselte herunter. Ein riesiger Steinhagel ergoss sich mit lautem Poltern über Ryhan und begrub sie.

Telton Kort erfasste die Lage sofort und handelte. Er sprang zurück und versuchte, sich aus der Gefahrenzone zu bringen. Sein Instinkt hatte ihm einmal mehr das Leben gerettet. Ryhan hatte weniger Glück. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er auf die Stelle, an der sie soeben noch gestanden hatte und jetzt ein riesiger Geröllberg den Stollen verstopfte.





Telton Kort blieb stehen. Es hatte den Anschein, als wäre er mitten in der Bewegung eingefroren. Die verstrichene Zeitspanne kam ihm einerseits unendlich lang, andererseits unsagbar kurz vor. Als ob er Zeitlupe und Zeitraffer in einem erleben würde.

Als er sich aus seinem Schockzustand befreit hatte, rief er hastig seine Kollegen über Funk herbei. Danach versuchte er, Zehra über die Helmverbindung zu erreichen, doch die Verbindung blieb tot. Mit bloßen Händen versuchte er, die Steine beiseite zu schieben.

Endlich hatten ihn die acht Leute seines Teams erreicht. Gemeinsam räumten sie die Steine aus dem Weg, allen voran der bullige Ransonn Straika. Wie ein Bulldozer bahnte sich der Epsaler eine Spur, ohne darauf zu achten, dass sein Anzug hierbei beschädigt werden könnte. Die Wärmeentwicklung in dieser Tiefe war lebensbedrohlich; selbst wenn die Luft atembar gewesen wäre, die Hitze konnte kein Mensch überstehen.

»Meint ihr, dass wir es wagen können, einen Desintegrator oder einen Thermostrahler einzusetzen? Auf diese Weise könnten wir die Steine schneller entfernen«, fragte Mischon Arrt. Der kleine dürre Ferrone behauptete gegenüber seinen Kollegen immer, nur ein Gastarbeiter zu sein. Als er die entsetzten Gesichter seiner Gefährten sah, fügte er hinzu: »Wir könnten ja auf kleinstmögliche Dosierung stellen.«

»Bist du wahnsinnig, Mischon?«, schimpfte Straika so laut, dass seine Kollegen ächzten und die Leistung ihrer Empfänger drosselten. »Zehras Anzug besitzt weder Kristallfeldintensivierung noch Beschussverdichtung. Außerdem hast du anscheinend vergessen, dass unsere Strahler mit Halman-Kontakten versehen sind.«

Ein Desintegrator war in der Lage, die elektrostatischen Bindungskräfte zwischen Molekülen zu neutralisieren. Die beschossene Materie löste sich in dem betroffenen Bereich ohne Wärmeentwicklung zu atomarem Feinstaub auf. Halman-Kontakte verstärkten die Wirkung des Desintegrators. Kristallfeldintensivierung und Beschussverdichtung wiederum steigerten die Resistenz der behandelten Materie gegenüber dem Desintegrationsstrahl.

Mit anderen Worten: Wenn der grünliche Desintegrationsstrahl auf ein Wesen traf, in diesem Fall auf die Terranerin unter dem Geröllberg, dann wurde es zusammen mit den Steinen restlos aufgelöst. Ransonn Straikas Unmut war also verständlich.

»Es war ja nur ein Vorschlag.« Mischon Arrt hob die Hände abwehrend in Brusthöhe. Seinem Tonfall war anzuhören, dass er gereizt war.

Telton Kort und Ransonn Straika ließen den Ferronen einfach stehen und setzten ihre Arbeit fort. Sie durften nicht noch mehr Zeit verlieren. Möglicherweise war Zehra Ryhan schwer verletzt, weil ihr Schutzanzug defekt war, oder gar erstickt. Dann kam jede Hilfe zu spät.

Auch wenn Zehra manchmal wie ein Fremdkörper im Team war: Sie würden sie nie im Stich lassen. Die Männer verstärkten ihre Anstrengungen, um die kleine zierliche Frau zu retten.

»Hier ist nichts«, stellte Mischon Arrt fest. Sie gruben bereits seit mindestens zehn Minuten nach ihr. Ein kleiner Hügel von etwa eineinhalb Metern Höhe und die ganze Gangbreite waren übrig geblieben. Doch Zehra war nicht da.

Der Epsaler richtete sich langsam auf. »Wir müssten doch jetzt wenigstens ihre Arme oder Beine sehen  aber da ist nichts!«

»Bist du wirklich sicher, dass sie hier gestanden hat, als die Steine herabkamen?«, erkundigte sich Arrt. Er war ein Durchschnittsmitglied seines Volkes: 1,56 Meter groß, mit blauer Haut und kupferfarbenen Haaren und an eine Schwerkraft von 1,4 Gravos gewöhnt. Dass seine tiefliegenden Augen unter der vorgewölbten Stirn kaum zu sehen waren, daran hatten sich seine Begleiter erst gewöhnen müssen.

»Ich habe doch selbst hier gestanden und bin nur durch Zufall entkommen«, verteidigte sich Kort. Er schwankte zwischen Zorn und Ratlosigkeit. Irgendwie hatte er den Eindruck, dass Zehra nur mit ihm spielte, deshalb behauptete er: »Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass ich nicht unter Wahnvorstellungen leide.«

»Außerdem antwortet sie nicht auf Funkrufe«, fügte Straika hinzu.

»Aber sie hat hier gestanden, an diesem Fleck und nicht weiter hinten«, beharrte Telton Kort lautstark auf seiner Aussage.

»Schon gut, Telt, wir haben ja über Helmfunk mitbekommen, dass du sie gewarnt hast«, versuchte Straika ihn zu beruhigen. »Du hast dich in jedem Fall richtig verhalten.«

»Wenn sie nicht mitkommen wollte, ist das einzig und allein ihre Schuld.« Mischon Arrt schlug sich ebenfalls auf Korts Seite. Die restlichen Mitglieder des Teams stimmten ihm zu.

»Wir sollten melden, dass einem Mitglied unseres Teams etwas passiert ist«, machte Kaara Tosin sie auf das Nächstliegende aufmerksam.

Ein Husten in der Helmfunkanlage ließ alle zusammenfahren. Gleich darauf ertönte die allen wohlbekannte Stimme einer Frau. »Was ist denn hier los? Sucht ihr etwa nach mir?«

Auf einmal kletterte eine kleine zierliche Person über den Geröllhaufen und stellte sich provozierend vor die Gruppe. Ihre Helmlampe leuchtete nacheinander alle Mitglieder des Teams ab und blieb an Kort hängen.

»Beim heißen Sand von Bekesch!« Mischon Arrt stieß einen ferronischen Fluch aus. Die Wüste Bekesch war bei seinem Volk früher eine bekannte und beliebte Müllhalde gewesen.

»Zehra … Du?« Telton Korts Augen wurden groß. »Du warst doch verschüttet.«

»Ich und verschüttet? Dafür bin ich aber ziemlich lebendig. Findest du nicht auch?« Zehra Ryhan lachte laut und schrill auf, für Kort hörte es sich hämisch an. Wollte sie ihn verspotten?

»Hast du nicht unsere Rufe über den Helmfunk gehört? Warum hast du nicht geantwortet?«

»Ach, der Helmfunk. Ich glaube, er war für ein paar Minuten ausgefallen. Jetzt geht er auf jeden Fall wieder.«

Keiner der Anwesenden glaubte ihr.

Zehra ging an ihnen vorbei, als wäre nichts vorgefallen und blieb nach wenigen Metern stehen. Sie drehte sich langsam um und sagte lässig: »Ich denke, wir wollten heute zum Antares-Stollen. Wir sollten uns beeilen, damit wir das Tagesziel erreichen. Sonst ist die Gruppe von Ziska Dee wieder schneller als wir.«

Dann ging sie los, ohne auf ihre Gefährten zu warten.

»Ich glaub's einfach nicht«, stöhnte Ransonn Straika und blickte Kort und Arrt fragend an. Der Ferrone antwortete nicht, sondern schüttelte den Kopf; eine Geste, die er sich bei seinen terranischen Freunden abgeschaut hatte.

»Da stimmt doch etwas nicht«, behauptete Telton Kort und machte seinen Kollegen Zeichen. Weiter sagte er nichts, er wollte sich vor Zehra Ryhan keine Blöße geben, schließlich konnte sie jedes Wort über Helmfunk mithören. Er würde ihr schon noch auf die Schliche kommen.







Einige Kilometer entfernt



»Ender, wenn du das noch einmal machst, bringe ich dich um!«, schrie Turk Varinar sein Gegenüber an. Varinars Gesicht war vor Zorn gerötet, er zitterte vor Aufregung. »Du kannst doch nicht die alten Schätze einfach so zerstören lassen!«

Ender Partack, der Anführer der Eisgräber, sechzig Jahre alt, schlank und durchtrainiert, taxierte den Historiker und Lemurerforscher abschätzend. Partack schüttelte den Kopf, dass die langen braunen Haare, die er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, flogen. Das konnte man selbst unter dem geschlossenen Helm sehen, der nach allen Seiten hin gute Sicht bot.

»Ich habe das Zeug nicht einfach so zerstören lassen. Im Gegenteil, das ist ein klarer Befehl von mir gewesen. Schätze nennst du das? Mach dich nicht lächerlich, Turk«, entgegnete er mit einer Spur von Hohn. Er drehte sich um neunzig Grad zur Seite und zeigte mit der geöffneten Hand auf einen Trümmerhaufen. »Woher sollen meine Leute wissen, dass du und deinesgleichen heiß auf den alten Plunder seid?«

»Alter Plunder? Bist du noch zu retten?« Die Augen schienen Varinar fast aus den Höhlen treten zu wollen. »Du nennst unbezahlbare Kostbarkeiten alter Plunder?« Er holte aus und wollte Partack am Kragen seines Einsatzanzugs fassen, doch Lara Francowitsch stellte sich ihm in den Weg.

»Halt, Professor!«, fuhr sie ihren Vorgesetzten an. »Egal, was dieser Wicht getan hat, machen Sie sich nicht die Finger an ihm schmutzig.«

Varinar sah Francowitsch mit funkelnden Augen an. Seine Assistentin konnte schließlich nichts dafür, dass er sich fast zu einer Tätlichkeit hatte hinreißen lassen. Er ärgerte sich, weil er die Beherrschung verloren hatte, besonders an einer Grabungsstätte, wo mindestens zwanzig Personen um sie herumstanden.

Es gab wieder einmal Ärger zwischen Lemurerforschern und Eisgräbern, da ein neuer Stollen eine fast völlig zerstörte lemurische Einrichtung anschnitt und Turk Varinar jedoch trotz der geringen Erfolgsaussichten für das Forschungsprojekt einen sofortigen Stopp des Ausbaus forderte. Der Streit spielte sich in fast dreihundert Kilometern Tiefe ab, in einem von großen Hohlräumen durchsetzten Abschnitt, der vermutlich durch den Einschlag eines großen Objekts entstanden war. Zu allem Unglück hatte Partack auch noch befohlen, die wenigen erhaltenen Artefakte zu zerstören, denn er wusste, dass er Varinar damit schwer treffen konnte.

»Madame sind heute wieder zu liebenswürdig«, höhnte Ender Partack. »Aber wir tun bloß unsere Pflicht, das wissen Sie genau.«

»Ist es Ihre Pflicht, unersetzbare Schätze zu zerstören, Eisgräber? Ist es auch Ihre Pflicht, uns bei jeder sich bietenden Gelegenheit Steine in den Weg zu werfen? Ist es ebenfalls Ihre Pflicht …«

Partack winkte ab. »Wir drehen uns im Kreis, Verehrteste«, unterbrach er Francowitsch. »Sie wissen genau, dass wir für den Abbau der HyBoost-Kristalle verantwortlich sind. Sie hingegen kümmern sich um die Abfälle, die wir übrig lassen, weil sie nicht zu gebrauchen sind. Was interessieren einen geistig gesunden Menschen die angestaubten Hinterlassenschaften der Lemurer? Das ist doch über 50.000 Jahre her, und wir sollten langsam lernen, an die Zukunft zu denken.«

Er wusste selbstverständlich, dass er beide mit seinen Worten verletzte, aber genau das wollte er auch. Ihm ging das ›Hinterherkriechen‹ der Wissenschaftler  wie er es immer nannte  auf die Nerven.

Die Bevölkerung von Ceres bestand aus etwa fünf- bis zehntausend Humanoiden, die man ›Eisgräber‹ nannte; zur Zeit befanden sich 8971 dieser Arbeiter auf dem Planetoiden, hinzu kam eine unbekannte Zahl an Dienstleistern sowohl im gastronomischen Bereich als auch im horizontalen Gewerbe für beide Geschlechter. Es existierten mehrere Basen, jede davon stand in einer Art Konkurrenzkampf zu den anderen. Jede Basis beanspruchte für sich, die beste zu sein. Ein Umstand, den sich die Exardis/Nolan-Corporation, die Pächterin der Bergwerke, natürlich als Druckmittel auf die einzelnen Kolonnen im Kampf um bessere Ergebnisse zunutze machte.

»Wir nehmen Ihnen das Drokarnam schon nicht weg, Partack.«

»Zivilisierte Leute sagen dazu Hyperkristalle oder wenigstens HyBoost. So wie wir.« Der Leiter der Eisgräber konnte es nicht unterlassen, Francowitsch erneut zu berichtigen. »Mir wäre es auch lieber, wenn wir nicht ständig aufeinander träfen, aber die Gegebenheiten sind nun einmal so.«

»Ceres besteht aus drei Schichten: außen eine dünne Kruste aus Wassereis und leichten Mineralien, darunter ein Mantel aus ehemals geschmolzenem Wassereis und schließlich der sogenannte Gesteinskern, der Silikate und Metalle enthält. Und genau dort treffen wir ständig aufeinander, weil unser beider Arbeitsgebiete eben genau dort liegen«, referierte Lara Francowitsch, als wüsste Partack das alles nicht längst. »Mich kotzen die ständigen Streitereien an. Wie können wir uns aus dem Weg gehen?«

»Überhaupt nicht!« Ender Partacks brachte es mit diesen knappen Worten auf den Punkt.

Die Hyperkristalle, die nur in winzigen Mengen in Ceres zu finden waren und die sich bei Kontakt mit atomaren Prozessen selbst in den Hyperraum abstrahlten, konnten hervorragend zur Optimierung technischer Anwendungen im Bereich der Felderzeugung eingesetzt werden und stellten deshalb einen großen Wert dar. Bei den Kristallen handelte es sich offenbar um Überreste des mysteriösen Drokarnam, das man aus bislang nur teilweise verstandenen lemurischen Aufzeichungen kannte. Der Abbau des HyBoost-Kristalls war allerdings beschwerlich, da die Anwesenheit von Hyperfeldern zu sogenannten »Resonanzerscheinungen« führte, bis hin zu technischen Störungen oder Wahnvorstellungen bei den Arbeitern, die von der Anwesenheit einer fremdartigen Intelligenz berichteten. Kein Eisgräber konnte bestreiten, wenigstens einmal zu den Betroffenen gehört zu haben.

Die Eisgräber arbeiteten sich in ausgedehnten Stollensystemen durch die gefrorene Kometenmasse bis hinunter zum metallischen Kern vor, um dort die Hyperkristalle zu bergen. Sie teilten sich die High-Tech-Umgebung der Stollen und Basen, die jedoch ohne ausgefeilte Hypertechnik und atomare Kraftquellen auskommen musste, mit einer Gruppe von knapp 150 Wissenschaftlern, die ihrerseits lemurische Hinterlassenschaften und Relikte aus der Zeit nach der Zerstörung Zeuts im Eis erforschten. Zeut, der ehemals zwischen Mars und Jupiter gelegene fünfte Planet des Solsystems, war im Jahr 50.068 vor Christus bei einem Großangriff der Haluter zerstört worden. Seine Überreste bildeten heute den solaren Asteroidengürtel, zu dem auch der Planetoid Ceres gehörte.

Zweck und Ausdehnung der lemurischen Einrichtungen waren unbekannt, zumal Hyperortung  mit wenigen Ausnahmen  nicht zum Einsatz gebracht werden konnte. Die Archäologen folgten also den Spuren der Eisgräber und störten dabei immer wieder deren Aktivitäten. Gelegentlich stieß man auf Laborkomplexe, deren Erforschung den Abbau reicher Kristalladern verhinderte, oder es wurden ungewollt uralte Abwehreinrichtungen aktiviert, die zu gefährlichen Situationen führten.

»Du hast recht, wir drehen uns im Kreis«, gab Varinar mit müder Stimme zu. »Beim nächsten Mal …«

»Wenn du so weitermachst, gibt es kein nächstes Mal. Du verkennst die Lage, Turk, denn wir befinden uns im Recht. Du weißt so gut wie ich, dass die Exardis/Nolan-Corporation vor 60 Jahren die alleinigen Nutzungsrechte für 200 Jahre gepachtet hat und seitdem auf Ceres mehrere Bergwerke und Siedlungen unterhält. Du selbst hast jahrelang fanatisch auf die Administration in Terrania eingewirkt, um hier arbeiten zu können. Erst die nachdrückliche Vermittlung hoher Regierungsbeamter öffnete dir und deiner Gruppe von Narren den Zugang«, resümierte Ender Partack mit schneidender Stimme. »Stelle dir einmal vor, die Lage wäre andersherum. Wie würdet ihr auf uns als Eindringlinge reagieren? Du und deinesgleichen seid für uns also nichts anderes als Parasiten.« Dabei sagte er den letzten Satz in besonders abfälligem Tonfall.

Turk Varinar starrte Ender Partack ungläubig an. Er konnte nicht fassen, dass ihn der andere dermaßen beleidigt hatte. Gerade als er zu einer Entgegnung ansetzen wollte, zitterte der Boden unter seinen Füßen für einige Sekunden.

Einige Wissenschaftler im Hintergrund riefen sich lautstark etwas zu, das Varinar nicht verstand.

»Was ist passiert?«, fragte der Lemurerforscher. Augenblicklich hatte er den Streit mit Ender Partack vergessen. Die Antwort auf seine Frage konnte er zu diesem Zeitpunkt noch nicht richtig einschätzen. Er würde später daran erinnert werden.

»Alle Ortungsgeräte, die auf Hyperbasis arbeiten, sind für einige Sekunden ausgefallen! Es ist, als hätte uns eine Art Hyperschwall unter sich begraben.«





Nach dem Ende ihrer Schicht, der Desinfektion und dem anschließenden Duschen verließ Zehra Ryhan überraschend schnell ihre Kollegen. Sie hatte sich noch nicht einmal von ihren Gefährten verabschiedet.

»Die spinnt doch total«, echauffierte sich Ransonn Straika.

»Ich habe keine Ahnung, warum Ender sie ins Team geholt hat. Vielleicht hat sie ja gute horizontale Eigenschaften«, vermutete die bis auf einen kurzen Pferdeschwanz glatzköpfige Kaara Tosin, eine der drei Frauen in ihrer Gruppe, mit gehässigem Grinsen. »Anders ist es für mich nicht erklärbar. So gut sind ihre Fähigkeiten für diesen Job nicht. Dabei gibt es so viele einsame Jungs, die zu gerne von einer Frau aufgeheitert würden, wenn ihr versteht, was ich meine.«

Alle lachten, selbstverständlich war ihnen klar, worauf Kaara anspielte.

»Wer sich als Eisgräberin hochschläft, gehört für mich eindeutig zum Psychiater«, knurrte Growan terNort, ein Mann aus Korts Gruppe. »Den ganzen Tag im Schutzanzug stecken, ständig die Angst im Nacken haben, dass man Wahnvorstellungen erliegen könnte … Der einzige Grund für mich, diese Arbeit auszuführen, ist die hohe Entlohnung. So gut wie hier wird man selten bezahlt.«

»Und nach einigen Jahren der Plackerei hat man finanziell ausgesorgt und kann sich auf seiner Heimatwelt niederlassen oder auf einem anderen Planeten und dem Thort in Sachen Luxus Konkurrenz machen.« Mischon Arrt meinte damit Ferrol und das Wegasystem.

Kort stand auf, er streckte sich und gähnte dabei, obwohl er sich lange nicht so erschlagen fühlte, wie er sich gab.

»Schluss für heute, ich lege mich schlafen.«

»Hey, Telt. Ich dachte, wir würden noch ein Bier zusammen trinken«, beschwerte sich Ransonn Straika lautstark. »Oder wenigstens einen Vurguzz. Oder einen vom Planeten Shand'ong importierten Ssagis mit Eis.« Als er sah, dass Kort den Kopf schüttelte, fügte er flüsternd hinzu: »Aus der Stadt K'tin Ngeci.« Er erhielt ein erneutes Kopfschütteln als Antwort. »Noch nicht einmal einen Kaffee mit einer Transformladung Koffein?«

»Heute nicht, ich fühle mich ziemlich kaputt«, gestand Kort und versuchte müde auszusehen, indem er die Augen nur halboffen hielt und gähnend die Hand vor den Mund hielt. »Außerdem muss ich noch ein Gespräch mit meiner Lady in Terrania führen. Du weißt schon, die kleine schwarzhaarige aus meinem Holo …« Er zwinkerte Straika zu.

»Wenn dein Schatz wüsste, dass du schon alle Frauen auf Ceres mehrfach flachgelegt hast, würde sie die Damen sofort abkommandieren lassen«, spöttelte Kaara Tosin. Ihre Stimme klang stets rau, als würde sie jeden Tag mit einer Mischung aus Vurguzz und rostigen Nägeln gurgeln.

»Alle außer dir, mein Goldstück«, konterte Kort lachend.

Kaara schlug ihm mit der flachen Hand auf den Rücken. »Mach, dass du fortkommst, du Mistkerl!«, sagte sie, aber es hörte sich kein bisschen wütend oder gar abwertend an.





Telton Kort beeilte sich, in seine Kabine zu kommen. Unterwegs begegnete er einigen Bekannten, doch jeden Versuch ihrerseits, ein Gespräch zu beginnen, lehnte er freundlich aber bestimmt ab.

In seiner Kabine angekommen, ließ er die Tür elektronisch verriegeln, denn für das, was er vorhatte, musste er alleine sein. Mit einem Spürgerät überprüfte er, ob er abgehört werden konnte.

Zu seiner Erleichterung war das Ergebnis negativ. Kort entnahm dem Kaffeeautomaten eine gefüllte Tasse schwarzen ungezuckerten Kaffee, stellte sie auf den Nachttisch und legte sich auf sein Bett. Er zündete sich eine filterlose Zigarette der Marke ›Dunkelwolke‹ aus ferronischem Anbau an und durchdachte den Stand seiner Ermittlungen, während er der Zimmerpositronik murmelnd Befehl gab, Musik laufen zu lassen. Zum Entspannen hörte Kort gern etwas Altes, Klassisches, die Suite des brennenden Wasserfalles von Tuglan. Mit vielen neueren Musikstücken konnte er nichts anfangen. Der blaugraue Qualm seiner Zigarette, der nach oben zog, wurde von der Umwälzanlage aufgesogen. Obwohl die Zigaretten des 32. Jahrhunderts keine krebserregenden Stoffe mehr enthielten, durfte man auf Ceres nur in der Privatkabine rauchen oder in den Nachtlokalen, die kein Essen servierten.

Nachdem er die Zigarette geraucht und den Kaffee getrunken hatte, setzte Kort sich an den kleinen Tisch, auf dem die Minipositronik stand, und loggte sich ins Terranianet ein.

Telton Kort sprach einige Minuten mit einer Frau, die er vor seinen Eisgräberkollegen immer nur ›meine Lady‹ nannte. In Wahrheit war sie seine Kontaktperson aus Imperium-Alpha.

Telton Kort, vierzig Jahre alt und 1,80 Meter groß, war Agent der Solaren Abwehr und befand sich in einem geheimen Einsatz auf Ceres. Es hatte Berichte über angebliche Aktivitäten der terrafeindlichen Koalition des Carsualschen Bundes und des Imperiums Dabrifa auf Ceres gegeben. Galbraith Deighton, der Chef der SolAb, konnte sich nicht leisten, diese Berichte als Hirngespinste abzutun; also hatte er einen seiner besten Männer damit beauftragt, den Gerüchten nachzugehen. Der zeitlich befristete Job als Vorarbeiter in einem Eisgräbercamp war für Kort eine ideale Tarnung, denn so war er Ansprechpartner für Vorgesetzte wie für Untergebene.

Das unverfänglich klingende Gespräch war schon nach knapp vier Minuten beendet, trotzdem hatte Kort eine Menge an Informationen erhalten. Bei einer weiteren Zigarette und einem Glas halbtrockenen rubinroten Ferrolwein, bei dem er meinte, noch die blauen Gluten der Wega zu schmecken, unter denen er gereift war, entspannte er sich. Telton verbrachte noch einige Minuten mit Recherche im Terranianet, dann aktivierte er das Wandbild Küstenlandschaft und wandte sich seinem Mitbewohner zu.

In einer geöffneten Schachtel, deren Boden mit einer kleinen Decke ausgekleidet war, lag ein knapp zehn Zentimeter langes Wesen mit einem silbergrauen weichen Fell. Der Kopf mit den großen schwarzen Augen machte fast die Hälfte der Körperlänge aus. An den Mausohren befanden sich feine Haarbüschel, die bei jedem Ein- und Ausatmen wackelten. Jeder Atemzug wurde von einem dezenten Schnarchgeräusch begleitet. In den kleinen Pfoten hielt das Wesen eine angeknabberte Kaorinuss.

Telton streichelte über den kleinen Körper mit einem Finger, das Wesen schnurrte behaglich, es stellte das Schnarchen sofort ein.

»Aufwachen, kleiner Freund. Ich brauche deine Hilfe«, flüsterte Kort, nachdem er den millimetergroßen Verstärker hinter sein rechtes Ohr angeklebt hatte.

Das intelligente Wesen aus der Spezies Tecko vulgaris reckte sich, gähnte herzzerreißend dazu und setzte sich auf die kurzen, dennoch kräftigen Hinterbeine.

Ich war gerade eingeschlafen, beschwerte es sich. Ohne den winzigen Verstärker, der die Kraft der Gedankenimpulse vervielfachte, hätte Kort nichts verstanden. Du bist ein Sadist! Hat das nicht Zeit, bis ich richtig wach bin?

»Maroo, ich benötige deine Hilfe. Sonst hätte ich nicht gewagt, dich zu wecken.«

Der Kleine machte ein Geräusch, das man als Zeichen seines Unwillens interpretieren konnte.

Natürlich, sonst hättest du mich ja nicht geweckt, wisperte die Stimme in Korts Gedanken. Dass du meine Hilfe benötigst, sagst du jedes Mal, damit ich nicht weiter schimpfe, stimmt's, Telt?

Kort verbiss sich ein Grinsen und widersprach nicht, denn der Tecko hatte recht. Er verstand sich gut mit dem Kleinen, und die Geplänkel bei ihren Gesprächen gehörten dazu.

»Ich brauche dich, Maroo«, bat Kort noch einmal. »Was wäre ich ohne dich.«

Es ist nicht zu glauben, wie schön du bitten kannst, wenn du etwas von mir möchtest, schwärmte der telepathisch veranlagte Tecko.

»Die Alternative dazu ist das Streichen deiner Ration oder das Ertränken in der Salatschüssel.« Korts braune Augen funkelten, als er Maroo diese Gemeinheiten sagte.

Du bietest mir denkbar schlechte Optionen an, Telt. Wer dich zum Freund hat, braucht wirklich keine Feinde. Maroo knabberte an der Kaorinuss, die er in seinen kleinen Pfoten hielt.

»Sag ich doch immer. Aber ihr glaubt mir ja nicht.« Telton knetete seinen Nacken mit einer Hand. Dann fuhr er sich durch die kurzen schwarzen Haare.

Also, was soll ich für dich tun, Terraner? Kort wollte es nicht glauben, aber er vernahm Maroos Seufzen in seinen Gedanken. Du gibst ja doch keine Ruhe. Und mein Essen ist mir heilig.

Telton erzählte dem Tecko von seinem Erlebnis mit Zehra Ryhan. Davon, dass sie mit ihrer Hand in den Stein hineingegriffen hatte. Etwas, das für einen normalen Menschen unmöglich war. Früher hatte es Menschen gegeben, die so etwas konnten, aber die große Zeit des Mutantenkorps war seit den unseligen Tagen der Second-Genesis-Krise vorbei. Kort wusste derzeit nur von vier Personen mit parapsychischen Fähigkeiten: dem Telepathen und Orter Fellmer Lloyd, dem Teleporter Ras Tschubai, dem Mausbiber Gucky mit seinen drei Paragaben und dem Zünder Iwan Iwanowitsch Goratschin. Kort war nicht sicher, ob Letztgenannter eine oder zwei Personen darstellte. Ob das Korps mittlerweile neue Mitglieder besaß, war ihm nicht bekannt. Die Mutanten standen aus naheliegenden Gründen nicht in der Öffentlichkeit.

Und du bist dir sicher, dass es keine dieser Wahnvorstellungen war, wie sie manchmal in den Gängen und Stollens auftreten? Die Gedankenstimme des Teckos klang skeptisch.

»Absolut, mein Freund.«

Maroo konzentrierte sich auf die junge Terranerin. Doch so oft er es versuchte, er konnte ihre Gedanken nicht lesen. Ihm schien es, als würde er nach Zehras Gedanken greifen und sie würden ihm jedes Mal wieder entgleiten. Wie ein Stück nasse Seife, das einem aus der Hand rutscht. Schließlich gab er es auf, an den Inhalt von Ryhans Gedanken zu kommen.

Seine Antwort passte Telton Kort überhaupt nicht.

Ich glaube, sie ist mentalstabilisiert!





Ein paar Türen von Telton Korts Kabine entfernt befand sich die Unterkunft von Zehra Ryhan. Wie bei allen anderen Eisgräberwohnungen handelte es sich um ein Zimmer mit angeschlossener Nasszelle. Komfort wurde hier nicht sehr groß geschrieben; wer etwas benötigte, das außerhalb der leiblichen Bedürfnisse lag, war gezwungen, es sich auf eigene Kosten zu beschaffen.

Zehra legte in dieser Umgebung keinen gesteigerten Wert auf Bequemlichkeit. Sie wusste, dass sie höchstens noch drei Monate hier ausharren musste, bis sie wieder zurück in die Zivilisation kam. Sie war insgesamt für ein Jahr verpflichtet worden, und die paar Tage hielt sie noch aus.

Die dürre, dennoch muskulöse Frau mit den schulterlangen roten Haaren und den grünen Augen konnte sogar von einem auf den anderen Tag von hier verschwinden, ohne dass ihr Auftraggeber ihr einen Vorwurf gemacht hätte. Höchstens die Exardis/Nolan-Corporation, aber das war der 32-jährigen Zehra letztendlich egal.

Hauptsache war, dass sie hinter die Geheimnisse um die Hinterlassenschaften der Lemurer kam. Technische Daten und Verbesserungen bestehender Technologien konnten gewisse Kreise immer gut gebrauchen. Und sie zu beschaffen, dafür besaß Zehra Ryhan die besten Voraussetzungen.

Ihr Vorgänger hatte im Bereich von Turk Varinar und dessen ehemaligem Assistenten, Doktor Bakath Stromer, spioniert und war durch einen Zufall entdeckt worden. Kurz vor seiner Gefangennahme hatte er mittels einer implantierten Giftkapsel Selbstmord begehen können. So wusste niemand, wer sein Auftraggeber war. Dieser Auftraggeber wiederum war nach der Ausschüttung des Gifts durch einen kurzen Funkimpuls darüber informiert worden, dass sein Spion tot war. Varinar und seine Helfer würden neuen Leuten gegenüber extrem misstrauisch sein und sie noch stärker überprüfen, als es ohnehin schon der Fall war. Also hatte Ryhans Auftraggeber dafür gesorgt, dass sie in die Konkurrenzgruppe der Eisgräber versetzt wurde.

Als Zehra an ihren Auftraggeber dachte, wurde sie ruhiger. Sie setzte sich auf den einzigen Stuhl ihrer Kabine, schloss die Augen und fuhr sich mit beiden Händen über ihre kleinen festen Brüste.

Nur für ihn erledigte sie die Aufgabe auf Ceres.

Meine Aufgabe! Der Stein! Der Gedanke durchzuckte Zehra. Sie griff in die Seitentasche ihrer ausgezogenen und auf das Bett gelegte Uniform. Sie zog den noch nicht einmal fingernagelgroßen Stein heraus, den sie dank ihrer Gabe unbemerkt durch die Kontrollen geschleust hatte. Beinahe wäre ihr im Stollen der Idiot Kort auf die Schliche gekommen, aber Zehra hatte schnell die Sekunden genutzt, in denen der lästige Eisgräber nach den Erschütterungen abgelenkt gewesen war, und einen kleinen Stein in ihren Rückentornister verschwinden lassen.

Ihre rechte Hand schmerzte immer noch. Telton Kort hatte sie in ihrer Konzentration unterbrochen, dadurch war ihre Hand für eine halbe Sekunde stofflich geworden. Dabei hatte sie sich eine Quetschung zugezogen.

Zehra Ryhan war eine Halbmutantin. Sie besaß in schwacher Ausprägung die Gabe der Para-Desintegration, ähnlich wie die vor Jahrhunderten getötete Mutantin Laury Marten. Sie konnte bei höchster Konzentration durch eine geschlossene Tür hindurchgehen, oder sich  wie im Fall des Steinbrockens  in einen festen Stoff hineinbewegen. Außerdem besaß sie in geringem Umfang die Fähigkeit der Präkognition, das Vorauswissen künftiger Ereignisse.

Sie hatte sich auf der Para-Akademie von Port Teilhard auf der Venus beworben, um dort ihre Fähigkeiten ausbilden zu lassen, doch die Leiterin hatte sie nach einem Test abgewiesen. Angeblich sei sie charakterlich nicht gefestigt genug, um die große Verantwortung als Mutantin tragen zu können. Zu Zehras vorherrschenden Wesenszügen zählte, dass sie extrem nachtragend war. Sie hatte der Leiterin damals insgeheim Rache geschworen.

»Und die bekomme ich eines Tages auch noch. Verlass dich drauf«, stieß sie hervor und ballte die Hände zu Fäusten.

Ihr Auftraggeber hatte sofort zugegriffen, als sie ihm ihre Dienste angeboten hatte. Er hatte weder Kosten noch Mühen gescheut, um sie so gut wie möglich schulen zu lassen.

Dafür gehörte ihm ihre Dankbarkeit und Loyalität. Abgesehen davon fand sie seine Machtfülle und die daraus resultierende Gnadenlosigkeit überaus erregend. Noch nie hatte sie ein Mann sexuell so angezogen.

»Wenn das Solare Imperium meine Gabe nicht will, werde ich sie eben gegen die solare Menschheit anwenden«, hatte sie ihrem Auftraggeber vor vier Jahren versprochen. Es wurde langsam Zeit, dieses Versprechen einzulösen.

Niemand wusste, dass sie den Steinschlag nur durch ihre Mutantenkräfte überlebt hatte. Sie hatte die Para-Desintegration über die Grenze ihres Schutzanzugs ausgeweitet, weswegen die Steine durch sie hindurch gefallen waren. Dann war sie hinter den Geröllhaufen getreten, hatte die Konzentration auf ihre Halbstofflichkeit beendet und ihren Kollegen beim Beseitigen der Steine zugesehen.

Sie hatte sich köstlich über die Reaktionen amüsiert und extra lange gewartet, ehe sie sich als unverletzt zu erkennen gab. Ihr war bewusst, dass sie damit das Misstrauen ihrer Kollegen weckte.

Zehra betrachtete den Stein in ihren Händen. Ihre Gedanken kehrten zurück in das Hier und Jetzt. Durch ihre Mutantengabe konnte sie auch in die Materie hineinsehen, in die sie eindrang.

Das Innere des Steins wirkte auf Zehras Sinne irgendwie ›durchscheinend‹ mit winzigen, kristallinen Einschlüssen. Sie schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Sie wollte nicht glauben, was sie bemerkte. Die Einschlüsse schienen sich immer wieder zu neuen Strukturen umzuordnen.

Erschrocken über ihre Entdeckung öffnete sie die Augen wieder. Das musste ihr Auftraggeber erfahren. Zehra lächelte. Ihr Auftraggeber! Nie würde sie seinen Namen an diesem Ort laut aussprechen. Niemand sollte wissen, zu wem sie gehörte.

Zehra Ryhan bewegte lautlos die Lippen. Ein geübter Beobachter hätte den Namen ihres Auftraggebers ablesen können, nur gab es einen solchen heimlichen Zuschauer nicht in ihrer Kabine: »Für Shalmon …«
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Freitag, 19. April 3112

Terrania



Imperium-Alpha in Terrania war seit fast tausend Jahren das Nervenzentrum des Solaren Imperiums; es fungierte sowohl als Herz als auch als Verwaltungszentrale, in der alle Fäden des terranischen Sternenreichs zusammenliefen. Das Regierungszentrum und die Hauptbefehlszentrale der Solaren Flotte befanden sich in den ober- und unterirdisch gelegenen Einrichtungen. Durch eigene Kraftwerke sowie durch Anlagen für die Gewinnung von Nahrung war dieses Nervenzentrum, das die gigantischen Ausmaße von fünfzig mal fünfzig Kilometern aufwies, vollkommen autark.

Es gab Kliniken und alles, was bei einem erzwungenen längeren Aufenthalt der dort arbeitenden und lebenden Menschen erforderlich wurde. Dadurch wurde die volle Handlungsfreiheit der Solaren Regierung auch in Notstandssituationen gewährleistet.

In den oberirdisch gelegenen Gebäuden wurde das Tagesgeschäft erledigt; dieser war der sogenannte offizielle, zugängliche Teil. Der größte Brocken der zwölfstöckigen Anlage lag allerdings unterirdisch.

Imperium-Alpha war der Hauptarbeitsplatz von Großadministrator Perry Rhodan und Solarmarschall Galbraith Deighton. Beide Männer trafen sich in Deightons spartanisch eingerichtetem Büro im oberirdisch gelegenen Teil. Von dort besaßen sie einen wunderbaren Ausblick auf die riesengroße Stadt. Überblicken ließ sich Terrania mit seinen mehr als 50 Millionen Einwohnern aus dieser Perspektive natürlich nicht.

Der Chef der Solaren Abwehr ließ ein drei Meter hohes und fünf Meter breites Hologramm vor seinem Schreibtisch entstehen, ein farblich identisches, maßstabgetreues Modell der Milchstraße, worin drei Orte rot hervorgehoben wurden.

»Das hier ist unzweifelhaft die Position der Erde«, sagte Perry Rhodan und deutete auf einen Punkt im Orion-Seitenarm der Darstellung. »Die beiden anderen Sonnen oder Planeten sind mir nicht bekannt. Aber wie ich Sie kenne, Gal, werden Sie mir gleich ausführlich erklären, um welche Orte es sich handelt.«

Auf ein akustisches Schaltwort von Deighton hin erschienen Zahlen und Bezeichnungen. Das Milchstraßenmodell wurde zur besseren Draufsicht ein wenig nach hinten gekippt.

»Das sind der Planet Thanaton im System Tjomen-31/438, etwa 17.000 Lichtjahre von Terra entfernt«  der rote Punkt leuchtete mehrmals auf  »und Zartiryt-System, mehr als 18.000 Lichtjahre entfernt«, erläuterte der SolAb-Chef, ein hochgewachsener schlanker Mann mit kurzen dunklen Haaren und markanten Gesichtszügen. »Halten wir fest: Am 12. April 3112 um 11.21 Uhr Terrania-Zeit gab es auf Thanaton einen schwachen Hyperimpuls. Am 15. April um genau 13.58 Uhr wurde das Zartiryt-System von einem schwachen Hyperimpuls gleicher Art durchlaufen, kurz zuvor Chonosso, die 17.001 Lichtjahre entfernte Hauptwelt der Tarey-Bruderschaft. Einem Hyperimpuls übrigens, wie wir noch nie einen aufgefangen haben. Deshalb machte ich mich schlau. Nach einiger Zeit und dreimaliger Nachfrage erhielt ich Antwort. Es soll sich um einen Schwall von Hyperenergie handeln, wie mir Geoffry Abel Waringer erklärte.«

»Deshalb bin ich ja auch vorzeitig von meinem Besuch auf Ruppet nach Terra zurückgekehrt und habe Gucky als meinen Stellvertreter dort verpflichtet.«

»Ich bin sicher, dass der Ilt Sie perfekt ersetzen wird«, stellte der Erste Gefühlsmechaniker mit einer Spur von gutmütigem Spott fest. »Sensibel und abgeklärt wie er oft ist.«

»Lästern Sie nur, Gal«, sagte Rhodan und strich sich mit der linken Hand durch die kurzen dunkelblonden Haare. »Wir wissen beide, was wir an dem Kleinen haben. Und die Großmäuligkeit soll doch letzten Endes nur seine Einsamkeit retuschieren. Schließlich ist er der Letzte seiner Art.«

»Sein Sohn Jumpy ist verschollen, also besteht noch Hoffnung, dass zumindest ein Mausbiber überlebt hat«, warf Deighton ein.

»Sie sagen es, aber irgendwann ist auch einmal die größte Hoffnung gestorben. Außerdem wäre Jumpy jetzt über siebenhundert Jahre alt, und bisher hat noch kein Ilt dieses Alter ohne Zellaktivator erreicht. Also ist auch er schon tot. Ich weiß, wie grausam es ist, wenn man seine Kinder verliert. Ich hatte auch einmal eine Tochter und einen Sohn …«

Rhodan stand auf, er trat zu dem Panoramafenster von Deightons Arbeitszimmer und blickte auf die Skyline des zum großen Teil neuerbauten Terrania bis hinüber zur Mercant-Allee. Nach dem Krieg gegen die Uleb hatte hier alles in Trümmern gelegen. Weit über zwei Milliarden Terraner waren damals beim Angriff der Dolans im August 2437 ums Leben gekommen. Es war das Schlimmste gewesen, was er je erlebt hatte. Das Terrania von heute sah zum großen Teil anders aus als damals. Perry war zu Recht stolz auf die größte Stadt des Solaren Imperiums; schließlich hatte er sie einst unter dem Namen Galakto-City gegründet, als es hier nicht als die Wüste Gobi gegeben hatte.

»Was sagt Geoffry zu diesem  wie nannte er es?  Hyperenergieschwall?«, wollte der Großadministrator wissen, als er sich wieder dem Milchstraßenholo zuwandte. Er hatte den kurzen Anflug von Melancholie überwunden. Auf Deightons Schreibtisch lag eine Datenkristallausgabe von Die Geschichte des galaktischen Verkehrswesens von P G. Gehle, erschienen im Verlag Merdith Publishing and Printing, der Knüller des Jahres, doch Rhodan verschwendete keinen Blick darauf. »Was soll das überhaupt bedeuten? Ein Hyperenergieschwall? Was hat man sich darunter vorzustellen? Hat Geoff auch eine Antwort parat, die sogar normale Aktivatorträger verstehen können, oder verstieg er sich wieder in mehrdimensionalen Erklärungen?«

Deighton verbiss sich ein Lächeln. Professor Doktor Geoffry Abel Waringer, der Erste Wissenschaftssenator Terms, war zweifellos das größte Genie, das die Menschheit je hervorgebracht hatte, aber genau das war auch sein Problem. Der oft etwas linkisch wirkende Mann spielte fast allein in seiner eigenen Liga. Gewöhnlichen Terranern und sogar Wissenschaftlern fiel es meist schwer, Waringers Gedankengänge nachzuvollziehen.

»Selbst unnormale Aktivatorträger vermögen ihm kaum zu folgen, denn er versteht es wie kein zweiter, komplizierte Sachverhalte noch weitaus komplizierter zu erklären. Aber wem erzähle ich das. Sie kennen ihn weitaus besser als ich«, antwortete der Solarmarschall in ironischem Tonfall. Ehe Rhodan darauf etwas erwidern konnte, fuhr der Abwehrchef fort: »Dafür haben wir vor ein paar Minuten Hyperfunk-Nachrichten von einem anderen … halbwegs normalen … Aktivatorträger erhalten. Der Lordadmiral befand oder befindet sich noch auf dem schnellen USO-Kreuzer IMASO. Und ausgerechnet er hielt sich sowohl auf Thanaton und Zartiryt zum Zeitpunkt des jeweiligen Hyperenergieschwalls auf«

Rhodan zog beide Brauen hoch, als er sich wieder setzte. Er blickte Deighton an, ein wissendes Lächeln lag auf seinen Lippen.

»Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, entfuhr es ihm. »Der Beuteterraner im Einsatz.«

»Ich hatte sofort die gleiche Idee wie Sie, Sir. Dazu braucht man kein Sofortumschalter zu sein«, sagte der Erste Gefühlsmechaniker, dessen Veranlagung, die emotionalen Schwingungen der ihn umgebenden Menschen aufzunehmen, auf der Emotio-Akademie geschult worden war. »Das kann einfach kein Zufall sein. Mit an hundertprozentiger Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ist Lordadmiral Atlan in die Sache verwickelt. Daran gibt es für mich keinen Zweifel. Nur sollte er uns auch an seinem Wissen teilhaben lassen.«

»Sie haben recht, Gal. Sollten Atlan oder die USO darin verwickelt sein, ist er uns auf jeden Fall eine Erklärung schuldig«, überlegte Rhodan laut. Sein nachdenklicher Blick schien durch den Solarmarschall hindurchzugehen. »Immerhin bezahlt das Solare Imperium seit vielen Jahren acht Prozent seines Etats, damit die USO ihren Aufgaben nachkommen kann. Da sollten wir dann auch die Ersten sein, die Informationen über Geheimnisse oder etwaige Bedrohungen erhalten.«

»Wie ich den Lordadmiral kenne, wird es Ihnen ziemlich schwer fallen, Sir, die Informationen zu bekommen. Ich kenne niemand, der besser bluffen kann als der Kristallprinz.«

»Wie meinen Sie das, Gal?«

Galbraith Deighton hob die Schultern und breitete beide Arme aus. Er beugte sich zu Rhodan vor. Sein Grinsen zeugte von einer gewissen Anerkennung.

»Wir wissen doch alle gut genug aus eigener Erfahrung, dass Lordadmiral Atlan ein gerissenes Schlitzohr und ein ausgebuffter Verhandlungspartner ist.«
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Freitag, 19. April 3112

Ceres



Ender Partack hatte die Lemurerforscher eine ganze Woche lang zappeln lassen, ehe er ihnen die Erlaubnis gab, weitere speziell abgesicherte Stollen zu untersuchen. Turk Varinar hatte schon am ersten Tag nach dem großen Streit von seinen Beziehungen zur Administration in Terrania Gebrauch gemacht und durchgesetzt, dass sie Druck auf die Exardis/ Nolan-Corporation und damit letztendlich auch auf Ender Partack machte.

Der Anführer der Eisgräber nahm ihm dies seltsamerweise nicht übel. Im Gegenteil, er freute sich sogar darüber, dass ihn die Administration so wichtig nahm. Dennoch zögerte er noch eine Weile, ehe er den Weg für die Forscher freigab, da er wusste, dass der oft cholerische Varinar mittlerweile vor unterdrückter Wut fast platzte.

Telton Korts Gruppe traf sich immer eine halbe Stunde vor Schichtbeginn zu einer Besprechung im Versammlungsraum. Dort wurden die Teilabschnitte und das Vorgehen für den jeweiligen Tag besprochen sowie die Aufgaben für jeden Einzelnen ihres Teams festgelegt.

»Ich habe ein ungutes Gefühl«, gestand Ransonn Straika am Schluss der Besprechung und zeigte mit dem Daumen auf den Monitor hinter sich, auf dem gerade die neuesten Nachrichten gezeigt wurden. Startende Raumschiffe waren zu sehen, die kurz darauf an der Grenze des Solsystems patrouillierten. Einige andere Einheiten flogen Richtung Asteroidenring. Straika zog die Stirn in Falten, er kannte die größten Brocken nach Ceres, der dreißig Prozent der Asteroidenmasse in sich vereinte, darunter Pallas, Juno, Vesta und Astraea. Was suchten Einheiten der Solaren Flotte in der relativen Nähe ihres Aufenthaltsortes? Bestand eine Gefahr für das Leben der Eisgräber? Vielleicht eine Gefahr, die die Exardis/Nolan-Corporation ihren Mitarbeitern verheimlichte?

Der Epsaler kam nicht auf die Idee, dass die Administration der Corporation nicht alle Erkenntnisse mitteilte, dass es dieses Mal also nicht an der ENC, wie die Exardis/Nolan-Corporation auch genannt wurde, lag. Zum einen weil die Administration auch nicht alles wusste, zum anderen um eine Panik zu vermeiden.

»Weshalb hast du ein ungutes Gefühl, Dicker?« Kaara Tosin polierte als tägliches Ritual vor der Arbeit gerade ihre rasierte Glatze mit Öl und versuchte den braunen Pferdeschwanz, der mit einem Gummi direkt an der Kopfhaut festgehalten wurde, trocken zu halten, sodass sie der Nachrichtensendung keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte.

»Na, deshalb«, brummte Straika und stellte durch ein Akustiksignal den Lautstärkeregler höher. Die ebenso Aufmerksamkeit heischende wie nervtötend hohe Stimme einer Nachrichtensprecherin ertönte: »Seit dem 12. April 3112 wird die Lage in der Milchstraße komplizierter, verehrte Zuschauer, ja man kann es ruhig mit einem Wort aussprechen: bedrohlicher … Starke Verbände der Solaren Flotte wurden aktiviert, sie flogen Patrouille um das Solsystem herum und kehrten einige Tage später wieder nach Terra zurück, ohne dass die Administration die Ereignisse weiter kommentierte … Weder Flottenchef Julian Tifflor noch Großadministrator Perry Rhodan waren vor der Kamera bereit, irgendwelche Auskünfte zu erteilen.«

Die neuesten Aufnahmen von Tifflor und Rhodan wurden an den oberen rechten Rand der Bildscheibe oberhalb der startenden Raumschiffe gelegt und komplettierten den Bericht.

Die Sprecherin fuhr nach einer kleinen Kunstpause fort: »Wie wir aus gut unterrichteten Kreisen erfuhren, wurde die allgemeine Alarmbereitschaft ausgerufen, was man  halten Sie sich bitte fest, meine Damen und Herren  als Großmanöver bezeichnet hat. Man diskutiert allenthalben, ob es zu Problemen mit den Terra unfreundlich gesinnten Splitterreichen gekommen ist, und blickt nervös in die Zukunft. Der Aktienmarkt Terras reagiert auf diese Tatsache instabil, sehr zum Verdruss von GCC-Chef und Finanzminister Homer G. Adams. Laut unbestätigten Meldungen regierungsnaher Berichterstatter weint Minister Adams um jeden Soli, den er nicht einnimmt, aber das ist ja bekannt. Was aber weitaus schlimmer ist als die Tränen unseres Finanzministers: Neuerdings zeigen die offiziellen Vertreter der Splitterreiche eine verstärkte politische Präsenz. Auch wurden die Patrouillenflüge an der Grenze zum Solaren Imperium verstärkt. Man könnte annehmen, dass die Gegenparteien des Imperiums sehr gut über gewisse Ereignisse informiert sind, über die wir noch nicht Bescheid wissen. Das war Cat McDyke von Terrania-Heute!«

Aufnahmen von Raumschiffen mit den Zeichen des Carsualschen Bundes, des Imperiums Dabrifa und der Zentralgalaktischen Union wurden eingeblendet. Passend dazu sorgte der Regisseur dafür, dass die drei ertrusischen Diktatoren, Imperator Dabrifa und die Kalfaktoren der Union zu den jeweiligen Raumschiffen abgebildet wurden, sodass auch dem beschränktesten Zuschauer begreiflich wurde, um was es sich handelte.

Was die Eisgräber nicht wussten, war, dass der Bevölkerung  zur Beruhigung  Bilder von feierlichen Staatsempfängen vorgesetzt wurden. Von der Existenz der Monolithen verriet das Flottenkommando nichts, dazu besaß man noch zu wenige Informationen.

»Was sucht die Flotte im Asteroidengürtel?«, sinnierte Ransonn Straika lautstark. Bei dem fast ebenso breiten wie hohen Epsaler hörte es sich wie ein Donnergrollen an.

»Es handelt sich vielleicht wirklich nur um ein Manöver oder um die Demonstration von Stärke«, vermutete Mischon Arrt. Der Ferrone machte sich keine großen Gedanken um die Sicherheit des Solsystems. Seit der ersten von Terranern ausgeführten Transition im Jahr 1975 standen die Menschen der Erde ununterbrochen mit seinem Volk in Kontakt, und bisher hatten sie alle Krisen erfolgreich gemeistert. Er war davon überzeugt, dass sie auch weiterhin siegreich sein würden. Außerdem war die Wega nur 27 Lichtjahre entfernt; falls wirklich etwas Außergewöhnliches passieren würde, könnte er blitzschnell den Heimflug antreten.

Telton Kort blickte auf sein Chronometer. Es waren nur noch wenige Minuten, bis sie sich zur Schleuse begeben mussten. Er schaute so unauffällig wie möglich in Zehra Ryhans Richtung. Der Fremdkörper, wie er sie in Gedanken immer bezeichnete, zeigte keine Regung. Ihr Blick ging ins Leere, als würde sie sich auf etwas konzentrieren. Eine Überprüfung ihrer Helmfunkanlage hatte keine Anzeichen einer Störung ergeben. Sie hatte also nicht die Wahrheit gesagt, obwohl sie in den letzten Tagen immer wieder beteuert hatte, während des Steinhagels hinter der Aufschlagstelle gestanden zu haben.

Kort bedauerte es, dass er Maroo nicht mitnehmen konnte, aber für den Tecko würde ein Einsatz mitten im Stollen zu gefährlich sein. Wie in den letzten Tagen würden sie auch heute im letzten Teilabschnitt des Antares-Stollens graben, und da würde sein kleiner telepathischer Freund nur hinderlich sein. Er hielt sich in Korts Kabine auf, die sich im Basiscamp in 283 Kilometern Tiefe befand.

Hinderlich waren auch die Lemurerforscher, an erster Stelle ihr Leiter Turk Varinar, vor seiner Tätigkeit auf Ceres Professor an der Academia Terrania für Lemurische Geschichte und Technologie. Kort war der Mann zu cholerisch und zu oberlehrerhaft, er konnte gut verstehen, dass Ender Partack oft von Varinars Getue genervt war. Voller Grausen dachte er daran, wie Varinar einmal während eines Gesprächs begonnen hatte, ihm einen Vortrag über die Hyperkristalle zu halten, für die er jedoch stets die lemurische Bezeichnung verwendete.

»Ceres in seiner heutigen Form bildete sich erst nach der Zerstörung des Planeten Zeut durch die Haluter im Jahre 50.068 vor Christus, was dem lemurischen 6332 dha-Tamar entspricht  das bedeutet auf Lemurisch ›seit Reichsgründung‹. Zeut selbst löste sich damals bei dem Angriff nahezu vollständig auf, Bruchstücke schlugen aber in den Planetoiden Ceres  wobei unklar ist, ob Ceres als ehemaliger Mond von Zeut betrachtet werden muss oder sein felsiger Kern nicht sogar selbst ein Bruchstück des Planeten ist  und sind heute als feiner Staub in das damals von der Aufschlagenergie teilweise verflüssigte Wassereis eingebettet. Besonders Spuren des von den Eisgräbern gesuchten Drokarnam finden sich bis tief in die Wassereisschicht hinein. Die Einschlagkanäle sind heute nicht mehr auffindbar, doch große, dunkle Bereiche auf der Oberfläche zeugen von der Katastrophe.«

Jedes Mal wenn Kort die Bezeichnung Drokarnam hörte, verspürte er ein Kribbeln in der Magengegend. Und dann hatte Varinar ihm und seinen Kollegen auch noch die Unterschiede zwischen Lemurern und ihren Nachfahren, den Terranern, erklärt.

»Lemurer streckten zur Verneinung die rechte Hand aus und drehten sie hin und her. Sie schrieben von rechts nach links. Bei der öffentlichen Erinnerung an die Niederlage und die Vertreibung durch die Haluter war es Brauch, das Gesicht zu verziehen und auf den Boden zu spucken. Das lemurische Strafrecht kannte sogar den Paragrafen 740c des Kriegsrechts …«

Und so weiter und so fort. Wenn Turk Varinar einmal in seinem Element war, sprach er wie ein Wasserfall, und es war schwer, ihn wieder zum Schweigen zu bringen. Kort verzog das Gesicht, er hatte sich weit mehr von Varinars Geschwafel gemerkt, als ihm lieb war. Am unerträglichsten war der Forscher, wenn er sich über seine These, in Ceres habe man die Arbeiten an den Psi-Bastionen fortgeführt, ausließ.

Schlimmer war noch Doktor Bakath Stromer gewesen, der eine zweite Gruppe von Lemurerforschern anführte.

Ständig hatte Stromer von einem gewissen Anat Serkuloon und dessen Tochter Aryron gefaselt, Lemurern die um das Jahr 50.000 vor Christus gelebt hatten. Stromer war richtiggehend zu einem Serkuloon-Süchtigen geworden. Das Zeichen dieses Serkuloon sollte eine lächelnde Katze gewesen sein. Eine lächelnde Katze  es war unglaublich, auf welchen Unfug manche Menschen kamen.

»Blablabla …«, flüsterte Kort und schüttelte den Kopf. Ach nein, ich sollte ja die rechte Hand ausstrecken und sie hin und her drehen, dachte er und grinste dabei. Aus mir wäre ein schlechter Lemurer geworden …

»Ist was mit dir?«, erkundigte sich die vorwitzige Kaara Tosin. »Du siehst aus wie ein Schwachsinniger, dem man einen schlechten Witz erzählt hat.«

Kort verzog das Gesicht, als hätte er in einen nitrierten Faulwurm gebissen, eine Mahlzeit, die bei den Blues in der Eastside der Milchstraße als Delikatesse galt.

»Vielen Dank, Kaara. Ich weiß dein unglaubliches Einfühlungsvermögen zu schätzen.«

»Gern geschehen, mach ich doch immer wieder nur für dich.«

Kaaras burschikose Art hatte Telton vom ersten Tag an gefallen. Auf sie und ihre feine Ironie konnte er sich verlassen.

Was ihm weniger gefiel, waren die Lemurerforscher, die gleichzeitig mit seinem Team die Schleuse betraten. Aber auch bei ihnen konnte er sich auf etwas verlassen, nämlich darauf, dass sie ihm mit ihrer penetranten Art gehörig auf die Nerven gingen.

Varinar und seine Leute stürzten sich mit Feuereifer auf die Erkundung des neuen Abschnitts.
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Montag, 22. April 3112

Ceres



Sie waren schneller vorgedrungen, als von den Experten berechnet worden war. Die Stabilisierung des Antares-Stollens hatte am meisten Zeit gekostet, aber die Sicherheit der Mitarbeiter hatte Vorrang vor dem schnellen Erfolg. Das lag weniger an der humanitären Einstellung der Exardis/Nolan-Corporation als an der Erkenntnis, dass Arbeitsgeräte und menschliche Ressourcen nicht im Übermaß verschleudert werden sollten. In dieser Hinsicht unterschied sich das Geschäftsgebaren großer Firmen des 32. Jahrhunderts nicht von dem früherer Zeiten.

Erneut hatte sich Telton Korts Gruppe für den Einsatz von Mikrogravitatoren zur Schwerkraftregulierung entschieden. Die Decke des Stollens war allenfalls drei Meter hoch, und da vor allem Kort, Tosin und Straika aus unbekannten Gründen allergisch gegen Magnetschuhe waren, zu deren Benutzung man vorher erst ein Metallband verlegen musste, hatte sich der Rest der Gruppe schnell ihrer Entscheidung angeschlossen.

Einer der Seitengänge, in dem keine Hyperkristalle geortet wurden, war für die Lemurerforscher freigegeben worden. Kort und seine Leute atmeten auf, so hatten sie nicht ständig diesen Klotz am Bein. Fast alle Eisgräber hatten ein angespanntes Verhältnis zu den Wissenschaftlern, was auch ein wenig an der fehlenden Sensibilität der Forscher lag. Überall, wo sie etwas vermuteten, stellten sie sich den Eisgräbern in den Weg und begannen lautstarke und stundenlange Diskussionen.

Die Mitarbeiter der Corporation fühlten sich durch die gebetsmühlenartig vorgetragenen Belehrungen bevormundet und reagierten entsprechend gereizt. Außerdem waren sie der Ansicht, dass es Sache der Chefetage war, sich die ellenlangen Erklärungen anzuhören und darauf zu reagieren. Wann immer einer der Forscher auftauchte und etwas von ihnen wollte, stellten sich die Arbeiter deshalb taub und begriffsstutzig.

Keine gute Voraussetzungen, um erfolgreich miteinander zu kooperieren.

Ender Partack und Turk Varinar wussten das ebenso wie ihre Untergebenen, aber da keiner dem anderen Erfolg gönnte, unternahmen sie nichts, um die chaotischen Verhältnisse zu verbessern.

Während Telton Kort und seine Gruppe den Antares-Stollen betraten, untersuchten Turk Varinar sowie seine Assistentin Lara Francowitsch und weitere sechs Mitglieder ihres Forscherteams den freigegebenen Stollenabschnitt.

»Das ist wieder einer dieser nicht aufgeräumten Abschnitte«, beschwerte sich Francowitsch lautstark über Helmfunk. Selbstverständlich benutzten sie eine andere Frequenz als die Eisgräber, keine Gruppe wollte, dass die andere zu viel erfuhr.

»Dafür können wir den Stollen in Ruhe untersuchen und müssen nicht befürchten, dass Partacks Barbaren wieder alles dem Erdboden gleichgemacht haben, bevor sie uns informieren«, beruhigte sie Turk Varinar. ›Partacks Barbaren‹ war seit den ersten Unstimmigkeiten zwischen Forschern und Arbeitern Varinars Bezeichnung für die Eisgräber. Ender Partack wusste das, er konterte stets mit der wenig höflichen Benennung ›Turks Narren‹.

»Wenigstens etwas«, murmelte die junge Frau vor sich hin. Jedes Mal wenn sie den ihrer Meinung nach bis in die Knochen arroganten Partack sah, wurde sie aggressiv.

Die Lemurerforscher hatten sich ebenfalls für den Einsatz von Mikrogravitatoren entschieden. Bei der Schwerkraftregulierung mittels Magnetschuhen und der Verlegung von Metallbändern könnten wertvolle Spuren aus der Vorzeit verwischt werden, hatte Turk Varinar argumentiert. Seine Untergebenen hatten das eingesehen, auch ihnen waren die Mikrogravitatoren lieber. Der Einsatz der Magnetschuhe war lästig, da die Forscher immer den Sekundenbruchteil abwarten mussten, bis vom einen auf den anderen Schuh umgestellt wurde. Außerdem bewegten sie sich dann in einem watschelnden, unbeholfen aussehenden Entengang. Bei aller Liebe zur Wissenschaft wollten sie nicht als Zielscheibe für den Spott durch die Eisgräber dienen.

Varinar und Francowitsch betraten den Stollen als erste. Lara Francowitsch blickte zur beleuchteten Stollendecke empor. Auch hier betrug der Durchmesser des Stollens etwas mehr als drei Meter. Ein Ertruser hätte sich hier ohne größere Schwierigkeiten bewegen können.

»Hoffentlich passieren nicht wieder solche Ausfälle wie in der letzten und vorletzten Woche«, murmelte sie, doch Partack hatte ihre Worte verstanden.

Francowitsch spielte auf die Ereignisse vom 12. und 15. April an, als Ceres mit einer lebensbedrohlichen Ausstrahlung geradezu überschüttet worden war. Etwas im Bereich der Drokarnam-Kristalle hatte die Ausstrahlung jedoch in eine mildere, aber spektakulär pseudo-lebendig anmutende Energieform transformiert, die sich schon bald verflüchtigt hatte.

Dadurch dass sich sowohl Eisgräber als auch Lemurerforscher sofort zurückgezogen hatten, hatten sich menschliche Verluste in Grenzen gehalten. Bei allen nachfolgenden Untersuchungen konnte nicht festgestellt werden, woher die kurzfristige Ausstrahlung gekommen war. Also wurde Entwarnung gegeben und nach Plan weitergearbeitet.

»Sieh doch nicht immer so schwarz«, bat Partack Varinar. »Der letzte Ausfall ist schon sieben Tage her. Ich glaube nicht, dass sich in dieser Richtung noch mal etwas tut. Das waren bestimmt nur isolierte Ereignisse.«

Varinars Assistentin war jedoch nicht davon überzeugt, aber sie widersprach Partack nicht. Sie wusste, dass dies letztlich nur in einem sinnlosen, unendlich langen Streitgespräch geendet hätte. Also ließ sie es sein und konzentrierte sich stattdessen auf ihre Arbeit.

Auch im Jahr 3112 wurde bei Ausgrabungen mit geschichtlichem Hintergrund Wert auf gut erhaltene Gegenstände sowie lückenloses Protokollieren der Arbeit gelegt. Lara Francowitsch oblag dabei sowohl die frühe Einordnung der Funde als auch die Überprüfung der Protokolle.

Gemeinsam mit Turk Varinar lief sie die Strecke vom Hauptstollen bis zum Endpunkt ab. Hier führte der Gang nicht mehr weiter. Nachdem an dieser Stellte alles untersucht war, musste ein Durchbruch zum nächsten Stollen geschaffen werden.

Aber das war wieder Aufgabe der Eisgräber. Die Lemurerforscher durften derartige Arbeiten nicht übernehmen, soweit ging das Vertrauen der Exardis/Nolan-Corporation dann doch nicht.

»Ob wir hier wirklich auf Spuren von Anat Serkuloon treffen, wie Stromer es vorhergesagt hat?«. Varinar führte gerne Selbstgespräche. Lara biss sich auf die Lippen, sie unterdrückte einen Kommentar. Auch sie war von den Hinterlassenschaften der Ersten Menschheit überzeugt, aber im Gegensatz zu Bakhat Stromer war sie nicht der Ansicht, bei allem, was mit den Lemurern zu tun hatte, auf Spuren des Wissenschaftlers Anat Serkuloon und seiner Tochter Aryron zu treffen. Zu viel hatte sich damals während des fast hundertjährigen Krieges gegen die Haluter ereignet, als dass nur zwei Personen darin verwickelt gewesen sein konnten.

»Ich wünsche uns allen Erfolg. Doch am meisten wünsche ich Ihnen den Triumph.«, sagte sie. Dabei bemerkte sie nicht, dass sie von ihren Kollegen überholt wurde.

Varinar blickte sie lange an, fast wie ein Vater seine Tochter ansieht. Er nickte dankbar, musste gerührt blinzeln und hoffte, dass seine Assistentin das nicht hinter seinem Helmvisier sah.

»Danke, Lara.« Seine Stimme klang rau.

»Was ist das?« Mehrere Wortfetzen im Helmfunk rissen Varinar aus seiner Stimmung. »Der Gang erweitert sich!«

»Was ist da vorne los?« Mühelos übertonte Varinars lautes Organ die Stimmen seiner Mitarbeiter.

Ebenfalls auf Ceres hielt sich Doktor Bakath Stromer auf, der ehemalige Assistent Turk Varinars, mit dem er sich jedoch aufgrund dessen laut Varinar »akademisch fragwürdigen Thesen und Methoden« überworfen hatte. Doktor Stromer war nicht zuletzt auf Betreiben Varinars in den letzten Jahren ins akademische Abseits geraten, da er sich auf ein spezielles und von Varinar nicht anerkanntes Gebiet der Lemurer-Forschung konzentrierte: den legendären Anat Serkuloon und dessen  äußerst zweifelhaftes  Geheimprojekt zur Rettung Lemurs. Stromer war sich sicher, dass ein Bestandteil von Serkuloons Abwehreinrichtung im Inneren von Ceres zu finden sein musste. Er stützte sich dabei auf fragmentarische Daten über Serkuloon, dessen Tochter und die geheime Einrichtung aus verschiedenen Archiven und lemurischen Hinterlassenschaften sowie auf Informationen, die über sporadische Zugriffe auf das lemurische Datennetz der Einrichtungen gewonnen wurden.

Varinars Bemühungen zum Trotz hatte Stromer den Auftrag erhalten, ein zweites wissenschaftliches Team zusammenzustellen, um die Hinterlassenschaften der Lemurer von einer anderen Seite betrachten zu können.

»Der Gang endet nicht einfach, wie uns die Eisgräber sagten!«, hörte Varinar die ächzende Stimme von Bakath Stromer. Der gebürtige Imarter mit der grünen Haut und den violetten Haaren schien an Atemlosigkeit zu leiden, etwas, das bei ihm als umweltangepasstem Volumenatmer gar nicht hätte vorkommen dürfen. »Dort existiert ein Durchbruch, der sich langsam, aber unaufhörlich erweitert!«

»Ein Durchbruch?« Varinar wurde mit einem Schlag von einer unnatürlichen Unruhe erfasst. »Ich komme sofort!«

»Da ist noch etwas, Professor. Machen Sie sich auf einen Schock gefasst.« Stromers Stimme klang, als stünde er kurz vor dem Überschnappen. »Einen positiven Schock!«

»Was denn noch, Kollege Stromer? Glauben Sie im Ernst, Sie könnten mich mit Worten erschrecken? Da muss schon noch mehr kommen.«

»Wir haben das Logo einer lächelnden Katze entdeckt!«, schrie Bakath Stromer triumphierend, und jedes einzelne Wort traf Varinar wie ein Schlag. »Verstehen Sie? Das Logo einer lächelnden Katze! Ich habe die ganzen Jahre über recht gehabt!«

Das Logo einer lächelnden Katze? Das konnte nur eines bedeuten: Stromer hatte das Symbol Anat Serkuloons gefunden!





Turk Varinar konnte nicht verhindern, dass ihm das Herz bis zum Hals schlug, als er am Ende des Gangs anlangte und sah, dass Bakath Stromer ihn nicht angelogen hatte. Zuerst bemerkte er das Zeichen von Lemur an der Decke, aber was er dann sah, elektrisierte ihn förmlich.

Das Logo einer lächelnden Katze befand sich an der Stollendecke … Das war eindeutig Anat Serkuloons Symbol. Varinar schluckte, eine seltsame Leere herrschte mit einemmal in seinem Kopf. Sollte sein einstiger Schüler Bakath Stromer etwa doch einen Funken der Wahrheit entdeckt haben? Varinar wollte es nicht wahrhaben, es hätte bedeutet, dass er seinen Kollegen seit Jahren ungerecht behandelt hatte.

Er bemerkte nicht, dass sich Ender Partack und Telton Kort neben ihn stellten. Einige Sicherheitsleute der Exardis/Nolan-Corporation folgten ihnen. Die Eisgräber hörten selbstverständlich den Funk der Forscher auf deren Frequenz ab, um Eigenmächtigkeiten der ›Eierköpfe‹ unterbinden zu können. Allein die Nennung des Namens Anat Serkuloon hatte ausgereicht, Partack in Alarmstimmung zu versetzen.

Doktor Stromer blickte die Ankommenden triumphierend an. Der Imarter mit der tonnenförmigen Brust zeigte auf die Verlängerung des Stollens hinter dem Logo.

Varinar schaute zuerst verständnislos auf Stromer, dann in die Richtung, in die er wies. Er wusste nicht, was sein Kollege ihm damit sagen wollte, doch dann erkannte er eine zerbröselnde Steinwand.

»Vor einer knappen halben Stunde hat es angefangen. Einfach so, ohne dass wir etwas dazu tun mussten«, sagte der Doktor. »Da existierte hier noch eine massive Felswand. Und nun können wir hindurchmarschieren und schauen, was dahinter steckt.«

Varinar blickte erst auf seinen Kollegen, dann auf die ehemalige Steinwand. Der Forscher folgte Doktor Stromer, als der an den Durchbruch trat.

»Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun, Doktor!«, meldete sich Ender Partack zu Wort. »Kommen Sie sofort zurück!«

»Aber warum?« Stromer sah den Chef der Eisgräber fragend an.

»Dafür sind wir zuständig!«, antwortete Partack. »Vergessen Sie nicht, dass Sie erst dann ein Gebiet betreten dürfen, nachdem es von uns freigegeben wurde.«

»Das weiß ich selbst, aber können Sie nicht einmal eine Ausnahme machen?«, bat Doktor Stromer.

Partack zog die Stirn in Falten. Der Vorschlag kam zur falschen Zeit.

»Ich habe meine Vorschriften«, erklärte er, obwohl er wusste, dass genau diese vier Worte schlecht bei seinem Publikum ankommen würden.

Varinar hob die Hände, er redete mit forderndem Unterton in der Stimme auf Partack ein. Er beschwor ihn geradezu.

»Ender, lass deine Leute den Gang oder die Gänge untersuchen, und wenn kein Drokarnam …« Varinar hustete einige Male. »Wenn sich keine Hyperkristalle dahinter befinden, kannst du den Gang doch für uns freigeben. Dadurch gehen wir uns gegenseitig aus dem Weg.«

»Das wiederum bedeutet, dass Sie eine Zeitlang keinen Ärger mit uns haben werden«, behauptete Lara Francowitsch. Sie mischte sich ungern in den Disput ein, aber um ihre Forschungsarbeiten zu Ende führen zu können, hätte sie sich sogar überwunden und mit Ender Partack geschlafen. »Das wäre doch bestimmt auch in Ihrem Sinne.«

Partack blickte Telton Kort fragend an, während er überlegte. Nach wenigen Sekunden sagte er: »Sie übernehmen hier, Kort. Falls jemand ohne Erlaubnis in die Gänge will, dann schießen Sie ihn über den Haufen.«

Schmährufe und gellendes Pfeifen antwortete ihm, doch Partack ließ sich nicht irritieren.

»In spätestens drei Stunden erhalten Sie Antwort von mir.«

Er drehte sich um und verließ den Stollen.

»Machen Sie uns bitte die Arbeit nicht schwerer als nötig«, bat Telton Kort. »Sie haben den Chef gehört. Er wird Ihnen Antwort geben. Arbeiten Sie solange bitte weiter an Ihren bisherigen Einsatzorten.«

Unwilliges Murren war zu vernehmen, doch schon nach kurzer Zeit hatte sich die Menge zerstreut, und die Wissenschaftler befolgten seinen Rat.

Bakath Stromer zog die körperliche Arbeit vor, um sich abzulenken und vor Nervosität nicht wahnsinnig zu werden. Trotzdem schien ihm die Wartezeit ewig zu dauern.

Lara Francowitsch tat es ihm gleich. Sie beaufsichtigte ihre kleine Gruppe und schoss nebenbei Fotos von der lächelnden Katze und dem dahinterliegenden Zeichen von Lemur.

Turk Varinar hingegen kümmerte sich um die Ortungsgeräte.

Er begann, parallel die hyperenergetischen Phänomene und die technischen Einrichtungen zu untersuchen  diesmal jedoch nicht nur in Hinsicht auf seine eigene These, in Ceres habe man die Arbeiten an den Psi-Bastionen fortgeführt, sondern er begann auch, Spuren nachzugehen, die in Richtung Serkuloon deuten konnten  so blödsinnig ihm diese Hypothese auch nach wie vor erschien.





»Was soll das jetzt bedeuten?«, knurrte Ransonn Straika, als Ender Partack und Telton Kort ohne großen Kommentar verschwanden und sich ihnen einige Sicherheitsleute anschlossen. Der Epsaler und seine Kollegen wussten nicht, dass der Funkverkehr der Lemurerforscher abgehört wurde und dass die Verantwortlichen der E/N-Corporation deswegen sofort reagierten, als die Rede auf einen Durchbruch kam, der im ansonsten festen Gestein entstanden war.

»Weitermachen!«, war das einzige, das Telton Kort von sich gegeben hatte. Keine Verabschiedung, keine Nachricht, wann er und Partack wieder zurück sein wollten.

»Sind die denn bescheuert?« Kaara Tosin schüttelte den Kopf. »Ich bin schon fünf Jahre bei diesem Haufen, aber so was gab's noch nie.«

»Vielleicht hat's ein Unglück gegeben und sie sehen sich die Verletzten an?«, vermutete Zehra Ryhan.

»Möglich, aber nicht wahrscheinlich. Dann reagieren sie anders«, antwortete Tosin. »Total anders. Dann gebärden sie noch bedeutsamer, als sie es ohnehin tun.«

Sie arbeiteten einige Minuten weiter, stillschweigend, wie meistens.

»Ich habe erst einmal genug«, sagte Ryhan. »Ich fühle mich heute nicht so gut.«

»Zu viel gefeiert gestern Abend?«, erkundigte sich Mischon Arrt mit scheinheiliger Freundlichkeit. Auch er konnte die Kollegin nicht gut leiden.

»Ich begebe mich ins Medo-Center, außerdem ist sowieso bald Schichtende.« Zehra Ryhan erhob sich und stapfte zum nächsten Gefährt, das sie zur Schleuse bringen würde. Kaara Tosin begleitete sie bis zu dem Mini-Shift.

Nachdem Zehra das übliche Prozedere des Desinfizierens ihres Schutzanzugs und des Duschens hinter sich gebracht hatte, meldete sie sich nach einem kurzen Umweg über ihre Kabine im Medo-Center ihrer Abteilung.

Ein junger Arzt von nicht einmal 40 Jahren, braunhäutig mit dunklen Haaren und einem gepflegten schwarzen Vollbart, hörte sich die Klagen über Zehras Unwohlsein an, dann gab er ihr eine Injektion.

»In wenigen Minuten geht es Ihnen wieder besser«, sagte er und reichte ihr zum Abschied die Hand.

Zehra Ryhan streckte den Mittelfinger leicht vor und rieb ihn an der Handfläche des Arztes. Sofort ballte der Mann die Hand zur Faust.

»Für Shalmon …«, formten seine Lippen, ohne dass ein Ton zu hören war. Zehra antwortete auf die gleiche Weise, ehe sie sich laut von dem Mediker verabschiedete und zu ihrer Unterkunft ging.

Der Arzt öffnete die Handfläche und blickte auf den hauchdünnen künstlichen Fingernagel, den ihm die Agentin übergeben hatte. Darauf befanden sich Daten, die sie heimlich aus der Hauptpositronik kopiert hatte. Außerdem eine winzige Probe des silbernen Steins.

Zwei Patienten später besaß ein Prospektor vom Planeten Rumal, der einen Flug zu seinem Heimatplaneten gebucht hatte, den Datenspeicher. Lange bevor der Mann Rumal erreicht hatte, war Ryhans Datenspeicher bereits auf dem Weg zu seinem Bestimmungsort.





Ender Partack hielt Wort: Bereits vor Ablauf der drei Stunden erschien er bei den Lemurerforschern und teilte ihnen mit, was seine Vorgesetzten entschieden hatten.

»Noch heute wird eins meiner Teams den Gang untersuchen. Sollten meine Leute keine HyBoost-Kristalle vorfinden, können Sie unverzüglich mit Ihren Forschungen beginnen.«

Professor Varinar und Doktor Stromer atmeten auf Partacks Vorschlag war fair. Die Forscher waren davon ausgegangen, dass die Exardis/Nolan-Corporation sie erst eine Weile lang zappeln lassen würde, ehe sie die Zustimmung zu weiteren Untersuchungen gab.

»Da hat die Administration wieder gute Arbeit geleistet«, war Turk Varinar überzeugt.

Dabei hatten Partacks Vorgesetzte lediglich daran gedacht, dass ihre eigenen Leute die Hyperkristalle umso schneller abbauen konnten, je weniger sie von den Lemurerforschern gestört wurden.




Kapitel 5





Mittwoch, 24. April 3112

Ceres



Ender Partack schüttelte ungläubig den Kopf. Die Lemurerforscher hatten ihn schon einige Male verblüfft, aber so etwas wie in diesem Stollen hatte er von ihnen noch nicht erlebt.

Die Wissenschaftler gingen so vorsichtig miteinander um, als bestünde der Stollen aus den Schalen roher Eier. Sogar Bakath Stromer und Turk Varinar verzichteten auf ihre sonstigen Streitereien.

»Diese Idioten, sie leben fast vollständig im Gestern und vergessen darüber das Hier und Heute«, murmelte Partack. Er unterhielt sich mit seinem Nebenmann auf der Frequenz der Eisgräber.

Der neben ihm stehende Telton Kort lachte leise. Er empfand in diesem Fall wie sein Vorgesetzter.

»Ich habe eher den Eindruck, dass sie sich wie kleine Kinder benehmen.« Er zeigte auf Doktor Stromer und Professor Varinar. »Und die beiden sind die Schlimmsten von allen.« Sein Helmfunk war auf einem zweiten Kanal auf die Frequenz der Forscher eingestellt. Aus naheliegenden Gründen hatte er nur auf ›Empfang‹ geschaltet und nicht auf ›Senden‹.

»Das ist ohne Zweifel von Anat Serkuloon, das können Sie doch nicht bestreiten«, ereiferte sich Bakath Stromer. »Das ist sein privates Zeichen, das haben wir schon vor einiger Zeit herausgefunden. Und wo sein Zeichen ist, da müssen auch weitere Hinweise oder Informationen über ihn existieren.«

»Das mag ja sein, aber das kann nicht alles damit zusammenhängen«, sagte Turk Varinar. »Laut meiner eigenen These sowie den Ergebnissen meiner Forschungsarbeiten hat man auf Ceres vor allen anderen Dingen die Arbeiten an den Psi-Bastionen fortgeführt.«

»Sie und Ihre Psi-Bastionen …«

»Herr Kollege, Sie haben doch überhaupt keine Ahnung …«

»Sicher weiß ich, was die Psi-Bastionen darstellten!« Doktor Stromers Stimme wurde lauter, sein Gesicht färbte sich dunkelgrün vor Verärgerung, als imartisches Äquivalent zur irdischen Zornesröte. »Als Psi-Bastion wurden alle 432 Planeten bezeichnet, denen von den Lemurern in der Zeit des Krieges gegen die Haluter eine bestimmte Menge an Psi-Materie  vermutlich jeweils 17 Milligramm in einer Hülle aus dem so genannten Drachenmetall Drokarnam  ›eingepflanzt‹ wurde.« Varinar hob die Hand, doch Stromer ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Moment, ich bin noch nicht fertig. Lassen Sie mich das Thema bitte bis zum Ende ausführen.«

»Warum erklären Sie mir das? Ich weiß darüber doch besser Bescheid als jeder andere!«, zischte Varinar.

»Weil Sie glauben, dass sie der Einzige auf der Welt sind, der die Weisheit mit Löffeln gefressen hat«, schrie Doktor Stromer zurück. »Sie vergessen jedoch, dass ich über genau dieses Thema von Ihnen belehrt wurde, großer Meister.«

Er stellte sich direkt vor Varinar hin, sodass ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Varinar trat einen Schritt zurück, Stromer verzog die Lippen zu einem spöttischen Grinsen. Dieser Punkt ging an ihn.

Er dozierte weiter: »Die Ausstrahlungen der Psi-Materie waren speziell auf Haluter ausgerichtet und sollten diese phlegmatisch werden lassen, fast wie betäubt  daher wurde dafür der Begriff Lethargie-Strahlung verwendet  falls sie sich einem auf diese Weise präparierten Planeten näherten. Halutische Angriffe auf Psi-Bastionen waren somit ausgeschlossen.

Die Standorte aller Psi-Bastionen wurden im Lemurischen Kriegskalender verzeichnet. Von diesem Verzeichnis wurden einst nur drei Original-Ausfertigungen hergestellt. Sie waren nur den Tamräten des Großen Tamaniums bekannt und konnten auch nur von ihnen entziffert werden.«

Das Große Tamanium war das Sternenreich der Lemurer gewesen, in etwa dem Solaren Imperium der Terraner entsprechend. Dieses Reich war in 111 Hauptverwaltungseinheiten eingeteilt, deren Regierungschefs man Tamräte genannt hatte.

Varinar hob widerwillig und anerkennend zugleich die Augenbrauen.

»Ja und, da wollen Sie ihre eigene These allen Ernstes gegen meine stellen, Herr Kollege?«

Stromer zuckte zusammen, was sogar unter dem Schutzanzug sichtbar war.

»Vielleicht stimmt die eine wie die andere These nicht ganz, sondern beide Mutmaßungen ergeben erst zusammen die ganze Wahrheit«, behauptete er. »Haben Sie daran schon einmal gedacht?«

Varinar erbleichte.

»Das glauben Sie doch selbst nicht. Bei allem, was mir heilig ist, aber wie sollte das alles zusammenpassen?«

»Das habe ich Ihnen doch schon oft genug vorgekaut. Sei's drum, dann erkläre ich es Ihnen halt noch mal. Der lemurische Hochenergiephysiker Anat Serkuloon entdeckte 50.027 vor Christus ein bis heute unbekanntes Fluchtsystem«, begann Stromer zum wiederholten Mal seine These.

»Sie meinen das Jahr 6373 dha-Tamar«, konnte sich Varinar nicht verkneifen, eine kleine Spitze anzubringen, doch Stromer reagierte nicht darauf. »Schließlich reden wir über unser Spezialgebiet.«

»Ein erster Vorstoß in diese  nennen wir sie der Einfachheit halber  Hyperblase 50.022 vor Christus oder 6378 dha-Tamar«  er sprach die Jahreszahl überdeutlich aus  »endete jedoch für die Expedition tödlich; ihr gelang es allerdings, mit Daten noch unbekannten Inhalts nach Lemur zurückzukehren. Parallel zum Projekt der Psionischen Bastionen startete man in der Folgezeit ein geheimes Vorhaben. Nach intensiven Forschungsarbeiten erkannte Anat Serkuloon speziell an irgendetwas im Inneren des von den Lemurern Atryon und von den Terranern später Ceres genannten Bruchstücks die prinzipielle Nutzbarkeit der Fluchteinrichtung als Waffensystem.«

»Ich kann es langsam nicht mehr hören. Wie kommen Sie nur auf einen solch haarsträubenden Unsinn?« Varinar trat zurück und fuchtelte mit den Armen in der Luft herum.

»Das ist kein Unsinn! Alle Aufzeichnungen zusammengenommen ergeben dieses Bild. Es ist wie bei einem Puzzle, das kurz vor der Vollendung steht.« Doktor Stromer wollte sich über die Stirn wischen und bemerkte erst, als seine Hand die geschlossene Helmscheibe berührte, dass das nicht möglich war. Seine Anzugpositronik verringerte automatisch die Heizungsstärke. Der Doktor schien sich nicht ganz wohl zu fühlen, an eine zu geringe Sauerstoffdichte der Atmosphäre gewöhnte Imarter hatten bekannterweise sonst nie Probleme mit Atemschwierigkeiten oder Kreislaufversagen. Wenn Terraner bei körperlichen Betätigungen bereits nach Luft schnappten, begannen Imarter erst ganz allmählich tiefer zu atmen.

»Parallel zur Vorbereitung einer wie auch immer gearteten Versetzung arbeitete das Team von Anat Serkuloon auch an der Waffen-Funktionalität, die laut einiger aufgefundener Dokumente von einem unbekannten Ort aus erstmals gegen einen halutischen Schlachtverband eingesetzt wurde. Die Folgen waren fatal, denn durch den Waffeneinsatz wurde dieser Ort für die Haluter anmessbar gemacht, die entsprechenden Systeme wurden angegriffen. Ceres jedoch blieb den Halutern aufgrund seiner Lage unzugänglich.«

»Und weshalb erzählen Sie mir das zum wiederholten Mal?«

»Damit Sie es wenigstens einmal verstehen, großer Meister. Weiter im Text?« Varinar antwortete nicht auf die Frage, dennoch redete Stromer weiter: »Nach diesen Ereignissen brach der Tamrat, der Serkuloon bislang unterstützt hatte, die Forschungen an unbekannten Objekten ab und verschob die Ressourcen in andere Projekte. Anat Serkuloon fiel in Ungnade und wurde seit 6381 dha-Tamar, was dem Jahr 50.019 vor Christus entspricht, nicht mehr gesehen. Daraufhin verfügte seine Tochter Aryron, alle nicht zerstörten Einrichtungen ›in einen Wartezustand zu versetzen‹  was auch immer das bedeuten soll  und folgte ihrem Vater. Von beiden wurde berichtet, sie hätten sich das Leben genommen.«

»Bitte, beruhigen Sie sich, meine Herren«, mischte sich Lara Francowitsch in das Gespräch ein, »beides sind doch noch nicht vollständig erwiesene Thesen. Können wir uns nicht darauf einigen, dass wir erst die Untersuchungen beenden und dann die Fakten zusammentragen? Danach können wir uns streiten, wer am meisten unrecht hat.«

Turk Varinar blickte seine Assistentin erstaunt an. Wie konnte sie es wagen, so mit ihm zu reden? Sie fiel ihm damit doch in den Rücken! Er wusste selbst genau, dass seinen Thesen die letzten Fakten fehlten, aber das würde er Bakath Stromer gegenüber doch nie im Leben zugeben. Eher würde er seine ehemalige Schwiegermutter verkaufen, von deren Tochter er seit dem Auslaufen des fünfjährigen Ehevertrags glücklich geschieden war. Außerdem war er davon überzeugt, dass seine Theorie die größere Wahrscheinlichkeit besaß.

»Ich sagte doch: Sie sind wie kleine Kinder«, wiederholte Telton Kort, der den Disput der Forscher mit einer gewissen Schadenfreude verfolgt hatte, obwohl er sie andererseits wegen ihres immensen Wissens bewunderte. Ransonn Straika und Kaara Tosnin, die neben ihm standen, nickten zu seinen Worten.

»Offen gestanden, wenn sie mir nicht auf die Nerven gehen, kann ich mich manchmal sogar über sie amüsieren«, gestand Ender Partack. »Oder haben Sie auch nur ein Wort von dem verstanden, was unsere beiden Koryphäen eben ausgetauscht haben? Psionische Bastionen, Tamräte, Tamanium.«

»Absolut nicht, obwohl ich diese Begriffe nicht zum ersten Mal hörte. Das war für mich wie eine Positronik mit sieben Passwörtern«, gestand Kort. »Aber die Frist von vier Tagen, die Sie den Forschern stellten, bis sie mit der Untersuchung des Stollens fertig sind, ist genial. Unsere Leute murren zwar darüber, unterstützen aber die Wissenschaftler, mit denen sie ja zusammenleben müssen.«

»Zum Glück sind schon zwei Tage vergangen, und ich hoffe, bei allen Göttern des Universums, dass Varinar und Stromer nichts finden, was zu einer weiteren Verzögerung führt. Unsere obersten Chefs würden darüber überhaupt nicht begeistert sein. Die nächsten beiden Tage werden die Hölle für uns, besonders für mich.«

Ender Partack hoffte umsonst auf ein wenig Ruhe. Turk Varinar kam auf ihn und Telton Kort zu. Bakath Stromer und Lara Francowitsch folgten dem Professor, beide redeten ununterbrochen aufeinander ein. Partack verdrehte die Augen, aber das machte er meistens, bevor er sich mit den Lemurerforschern unterhalten musste.

Womit habe ich das bloß verdient?, dachte er voller Selbstmitleid und versuchte, einigermaßen freundlich und gelassen zu erscheinen, da er sich nicht schon wieder den Vorwurf der Unhöflichkeit machen lassen wollte. Bloß gelang ihm das nicht annähernd überzeugend.

Stromer, Francowitsch und Varinar bemerkten wenig von seiner Unfreundlichkeit, da sie mit ihren eigenen Problemen belastet waren. Ihre Gedanken zirkulierten um den unverhofften Fund, den sie durch die ausgedehnten Einrichtungen gemacht hatten.

»Ender, ich benötige noch einige Hilfsinstrumente«, verlangte Turk Varinar, der sich in euphorischer Stimmung befand. »Jetzt, sofort!«

»Was darf's denn sein?«, erkundigte sich Partack in ironischem Tonfall. »Eine Riesenpositronik mit Nullzeit-Deformation, damit die Schriftzeichen gleich während des Schreibens vor über 50.000 Jahren übersetzt gelesen werden können, oder soll es lieber ein Mini-Transformgeschütz swoonscher oder besser noch siganesischer Bauart sein, damit wir die Wände zwischen den Stollen knacken können?«

Telton Kort hatte alle Mühe, ernst zu bleiben, als er die betroffenen Gesichter der Wissenschaftler sah. Ender Partack hatte wieder einmal genau ins Schwarze getroffen, darin war er unübertroffen.

»Mach dich nicht lustig über mich!«, schimpfte Varinar. Sein Gesicht nahm einen tiefroten Stich an. »Ich habe ein Recht darauf, von dir ernst genommen zu werden!«

»Schade, dabei macht es mir wirklich einen Riesenspaß, dich auf diese Art zu ärgern«, gab Partack zu. »Also, was benötigst du?«

»Nichts, was du mir geben könntest«, konterte Varinar. »Ich brauche ein Ausrüstungsstück, das in unserem Lager aufbewahrt wird. Dabei handelt es sich um eine Mischung aus Positronik, Translator und …«

»Egal um was es sich handelt, meine Erlaubnis hast du«, brummte der Anführer der Eisgräber. Als sich Varinar und seine Begleiter entfernten, wechselte Partack die Frequenz.

»Die hätten mich doch wieder nur fast tot geredet mit Psi-Bastionen, Kriegskalendern oder ihrem lemurischem Was-weiß-ich«, sagte er zu Telton Kort, und es hörte sich fast wie eine Entschuldigung an.





Es dauerte nur eine knappe halbe Stunde, dann waren die drei Lemurerforscher wieder zurück. Partack blickte ungeduldig auf sein Chronometer, als er sah, dass Varinar ein Gerät bediente, das aussah wie eine siganesische Positronik in Kastenbauweise.

»Willst du wirklich heute noch einen Versuch starten, Turk? Schließlich ist bald Schichtwechsel. Können wir das nicht morgen erledigen? Als ich dir die Erlaubnis gab, dachte ich nicht daran, dass du so lange für die Vorbereitungen brauchst.«

»Nur einen kurzen Versuch mit der Hyperpositronik, Ender«, beschwor ihn Varinar. Er hatte die Hyperpositronik auf einen Felsblock gestellt, der ihm bis zur Höhe des Bauchnabels ging. »Das ist für mich genauso wertvoll, wie wenn du ein Drokarnam …« Er unterbrach sich, und man merkte ihm an, dass ihm das folgende Wort schwerfiel: »HyBoost-Feld findest. Würdest du in einem solchen Fall die Arbeit niederlegen?«

Partack atmete tief ein. Varinar hatte ihn an seiner schwachen Stelle gepackt, das wusste der ehemalige Professor an der Academia Terrania für Lemurische Geschichte und Technologie genau. Dafür kannten sie sich mittlerweile zu lange und zu gut, sie hatten schon vor über fünfzehn Jahren mit wachsender Begeisterung gegeneinander gearbeitet.

Ender Partack ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. Sekundenlang rang er mit sich, dann hatte er einen Entschluss gefasst.

»Also gut, Turk. Fang an.«

Dann habe ich wenigstens bald wieder meine Ruhe vor euch! Der Gedanke hatte etwas Tröstliches für den Anführer der Eisgräber. Lieber würde er den ganzen Planetoiden mit einer Hand umgraben, als weiterhin die Belästigung durch die Lemurerforscher ertragen zu müssen.

Varinar redete auf seine Leute ein und trieb sie zu Höchstleistungen an. Lara Francowitsch teilte die Arbeitsgruppen ein; jeder Einzelne hatte seine Aufgabe erhalten und wusste genau, was von ihm verlangt wurde.

»Die können sich ja genauso diszipliniert verhalten wie Eisgräber«, staunte Ransonn Straika. Der Epsaler war zuerst wütend über die Störung gewesen, wegen der sie den weiteren Durchbruch des Antares-Stollens unterbrechen mussten, mittlerweile amüsierte er sich über die Forscher.

»Das haben sie von dir abgeschaut, Dicker«, lästerte Kaara Tosin mit mildem Spott.

»Ich bin nicht dick, ich habe bloß schwere Knochen«, verteidigte sich der muskulöse, breitgewachsene Straika. »Das ist auf meiner Heimatwelt so üblich.«

»Wer soll das glauben?« Kaara drehte mehrmals beide Handgelenke hin und her und blickte den Epsaler zweifelnd an.

»Wenn du nicht den Helm geschlossen hättest, würde ich dich an deinem Zopf aufhängen.« Straikas Grinsen bewies, dass sein Grollen nicht ernst gemeint war. Die meisten Eisgräber waren raubeinig, aber dennoch auf ihre eigene Art herzlich. Besonders Kaara und Ransonn verstanden sich gut und stichelten oft gegeneinander, ohne es jemals ernst zu meinen. Böse Zungen behaupteten, dass sie sich dafür umso besser im Bett verstanden.

»Ich meinte ja auch nicht das angeblich Dicke, sondern die Disziplin.« Tosin lachte und legte dem etwas kleineren Epsaler den Arm um die Schultern.

»Bald ist Schichtwechsel«, sagte Telton Kort. »Was bin ich froh, wenn ich den Schutzanzug wieder ablegen kann.«

»Zuerst eine eiskalte Dusche genießen und dann eine Kleinigkeit zu essen, dann geht's mir wieder gut«, schwärmte Straika.

»Meinst du etwa ein Ochsenviertelchen?«, erkundigte sich Tosin.

»Ich bin ein zivilisierter Epsaler und kein verfressener Ertruser«, verteidigte sich der Eisgräber. Partack und Kort lachten darüber.

»Ich würde dir dabei helfen. Der größte Teil wäre sowieso für mich, mir knurrt nämlich der Magen«, sagte Kaara Tosin. Sie zeigte mit der Hand zu Varinar und Stromer. »Seht mal dort vorne.«

»Was geschieht jetzt bei unseren Eierköpfen?«, wollte Telton Kort wissen, während Turk Varinar an der Positronik hantierte. »Wir sollten darüber informiert sein, was unsere Lieblinge so alles treiben.«

»Ich habe keine Ahnung, was Turk mit der Maschine vorhat«, gestand Ender Partack, »aber ich werde ihm einmal auf den Zahn fühlen. Wir sollten ihn in unserem eigenen Interesse nicht unbeaufsichtigt lassen.«

»Das wird wohl das Beste sein«, stimmte Kort zu. »Ich traue ihm und seinem Kollegen nämlich auch nicht.«

»Kommen Sie mit, Telton. Vier Augen sehen mehr als zwei«, forderte Partack seinen Vorarbeiter auf Gerade als sich beide Männer in Bewegung setzten, hörten sie Stimmen in ihrem Helmfunk. Die Sprecher schienen sehr nervös und hektisch zu sein.

»Was ist das? Was haben Sie dort gestartet?«

»Achtung, woher kommen diese neuen Anzeigen auf den Oszillos?«

»Das ist wie eine riesige Welle, die über uns zusammenschlägt! Eine Welle aus Hyperimpulsen! So etwas habe ich noch nie gesehen! Schauen Sie nur einmal!«

Partack blickte seinen Begleiter ungläubig an. Er blickte unwillkürlich auf sein Chronometer. Es zeigte 08.15 Uhr Terrania-Zeit an. Geistesgegenwärtig reagierte er mit einem akustischen Befehl.

»Überrangscode!«

Seine Anzugpositronik sorgte dafür, dass sämtliche Frequenzen von Partacks Sender überlagert wurden.

»Hier Ender Partack! Ortungsstation, was ist passiert?«

»Mister Partack, wir empfangen Impulse ähnlich denen vor einigen Tagen, nur viel stärker ausgeprägt, wir …«

Ein Gurgeln ertönte im Empfänger. Gleichzeitig spürte Partack, dass sich etwas auf seinen Brustkorb legte und ihm die Luft aus den Lungen presste.

»Telton … was …«, stöhnte er laut auf.

Anstelle von Blut schien Feuer durch seine Adern zu fließen. In seinem Kopf machte sich ein unnatürlicher Druck breit, der sein Denken beeinträchtigte und eine seltsame Müdigkeit hervorrief. Es spürte das Bedürfnis, ihr einfach nachzugeben und sich treiben zu lassen …

Partack sah, wie einige der Lemurerforscher und sogar Eisgräber taumelten und zu Boden fielen. Er kniff kurz die Augen zusammen und versuchte, gegen den Einfluss anzukämpfen.

Jemand zog an seinem Schutzanzug. Partack öffnete die Augen und sah Kort.

»Wir müssen den Gang sofort räumen!«, rief der Vorarbeiter. »Sonst werden wir auch noch besinnungslos. Die ersten hat es schon erwischt.«

Das Denken fiel Partack unendlich schwer. Obwohl nur wenige Sekunden seit Einbrechen der Strahlung vergangen waren, kam es ihm wie Jahrzehnte vor.

»Sie haben recht, Kort«, stieß er schließlich hervor. Etwas explodierte im Hintergrund, doch Partack konnte nicht erkennen, um was es sich dabei handelte.

»Da scheinen einige alte lemurische Systeme aktiv geworden zu sein!«, begeisterte sich Doktor Bakath Stromer. Die besinnungslosen Männer und Frauen schien er überhaupt nicht wahrzunehmen. »Nach so langer Zeit. Ich kann es nicht glauben. Das ist ja phantastisch!«

»Sind Sie verrückt geworden?«, herrschte Telton Kort den Wissenschaftler an. »Wer weiß, was das für Schäden bei uns hinterlassen kann? Wir räumen den Stollen!«

»Sie wollen was?« Stromer stierte Kort ungläubig an.

»Hören Sie schlecht, Doktor? Mein Vorarbeiter sagte, dass wir den Stollen räumen!«, brüllte Ender Partack. Er gab Kort ein Zeichen mit der Hand, dass er übernehmen sollte. Dann wechselte er die Frequenz.

»Dringlichkeitsmeldung Partack: Wir brauchen sofort eine Gruppe BR-2-Roboter.«

»Kommen sofort, Chef!«

Diese von der Whistler-Company hergestellten Bergungsroboter wurden vornehmlich beim Bergbau eingesetzt und waren absichtlich nicht-humanoid gestaltet. Der Korpus war 1,50 Meter groß, sechzig Zentimeter durchmessend und kegelförmig, wobei der beinlose Roboter vier Arme besaß und im Aktivitätsmodus in der Luft schwebte.

»Für die Whistler-Company existiert das Wort unmöglich nicht.« Der Firmenwahlspruch stand auf einer kleinen Plakette, die an jedem Roboter aufgebracht war.

Schon nach wenigen Sekunden erschienen die ersten BR-2-Roboter im Stollen und schafften die bewusstlosen Menschen fort.

Turk Varinar stand vor dem Felsblock, auf den er die Positronik gestellt hatte, beide Hände auf den Rechner gestützt. Er bemerkte nicht, dass mehrere BR-2 um ihn herum schwebten und seine Mitarbeiter und die Ender Partacks wegbrachten. Dazu war er viel zu sehr in seine Gedankenwelt eingetaucht und mit dem Problem befasst, was schief gelaufen war.

Ein BR-2 sprach ihn an, doch Varinar reagierte nicht. Als er auch auf den zweiten Kommunikationsversuch nicht einging, legte ihm der Roboter eine Hand auf die Schulter.

»Bitte kommen Sie mit, Sir«, sagte er mit angenehm modulierter männlicher Baritonstimme.

Varinar drehte sich um und sah dem BR-2 in die Wahrnehmungsoptik.

»Ich denke gar nicht daran!«, zischte er der Maschine zu.

»Sir, ich bin leider gezwungen, Sie auch gegen Ihren Willen mitzunehmen.«

Varinar griff nach dem Handgelenk des Roboters. Er versuchte, das Greifwerkzeug wegzuziehen, doch der BR-2 reagierte nicht darauf!

»Was soll das? Lass mich sofort los!«, befahl Turk Varinar mit schneidender Schärfe in der Stimme.

»Bitte folgen Sie mir sofort, sonst bin ich wirklich gezwungen, Sie gegen Ihren Willen mitzunehmen«, wiederholte der BR-2. »Sir, dies ist meine letzte Aufforderung. Andernfalls bin ich angehalten, sanfte Gewalt anzuwenden.«

»Ein Roboter muss den Befehlen der Menschen gehorchen, es sei denn, solche Befehle stehen im Widerspruch zum ersten Gesetz«, dozierte Varinar das zweite Asimovsche Robotergesetz.

»Demgegenüber steht das erste Gesetz«, erklärte der BR-2. »Ein Roboter darf keinen Menschen verletzen oder durch Untätigkeit zu Schaden kommen lassen.  Und jetzt kommen Sie bitte mit!«

Varinar versuchte erneut, die Handgelenke des Roboters zurückzubiegen. Doch so sehr er sich auch bemühte, gegen die Kraft der Maschine kam er nicht an.

Eine Hand zog ihn am Kragen nach hinten. Eine menschliche Hand. Der BR-2 schob den Lemurerforscher in die Richtung, in die er von einem Menschen gezogen wurde.

»Was soll das, Turk? Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, brüllte Ender Partack. »Als Wissenschaftler und Juror des Crest-Gedächtnispreises solltest du schlauer handeln.«

»Aber die Positronik! Wir müssen sie mitnehmen«, keuchte der Forscher. »Ich gehe nicht ohne sie! Dazu ist sie zu wertvoll.«

»Ich werde den Mann mitnehmen«, sagte Partack zu dem BR-2. »Hole du die Mini-Positronik, die auf dem Felsen dort vorne steht.«

»Jawohl, Sir.«

Der Roboter setzte sich in Bewegung, die wenigen Meter bis zu besagtem Felsblock hin. Als der BR-2 die Positronik in zwei seiner Hände nahm und sich umdrehte, explodierten beide Maschinen. Ihre Überreste wurden in weitem Umkreis verteilt. Da sich kaum noch Menschen in diesem Teil des Stollens aufhielten, wurde glücklicherweise niemand verletzt.

Varinar schrie laut auf und wollte sofort zu den Überresten der ehemaligen Positronik laufen, doch da hatte ihn auch schon Ransonn Straika an beiden Oberarmen ergriffen und schob ihn hinaus. Gegen die Kräfte des Epsalers kam der Professor nicht an.

»Die Positronik!«, hauchte Turk Varinar unter Schock. Erschrockener konnte man auch auf den Tod eines nahen Menschen nicht reagieren. »Was ist mit ihr?«

»Die ist hin, Meister!«, knurrte Ransonn Straika in seiner bekannt liebenswürdigen Art. »Spar schon mal für eine neue.«





»Bei allen lemurischen Teufeln, was war das gewesen, Turk?«, schimpfte Ender Partack, als sie sich eine Stunde später in Lager eins zur Besprechung versammelt hatten. Der mobile Ruheplatz war in der Nähe der aktuellen Grabungsstelle eigens für den Fall eingerichtet worden, dass dringende medizinische Versorgung nötig wurde und ein Patient nicht mehr rechtzeitig zur Basis gebracht werden konnte.

»Die Lemurer kannten keine Teufel in unserem Sinn, das weißt du genau, alter Mann«, verbesserte Turk Varinar den um ein halbes Jahr älteren Partack. Er war froh, dass er hier drinnen seinen Schutzanzug ablegen konnte.

»Man vergisst so einiges, wenn es für einen selbst nicht relevant ist«, gab Partack zu, dabei versuchte er, verächtlich zu grinsen. »Was ich aber nicht vergesse, ist, dass das Unglück damit begann, als deine über alles geliebte Positronik ihre Arbeit aufgenommen hat.«

»Wir waren lediglich dabei, einige Sätze in lemurischer Sprache zum Absenden vorzubereiten. Nicht mehr und nicht weniger«, antwortete Varinar auf den Vorwurf. »Dann brach schon gleich das Donnerwetter über uns herein.«

»Apropos Donnerwetter«, meldete sich Lara Francowitsch zu Wort. »Geht es Ihnen noch nicht besser? Haben Sie noch nicht bemerkt, dass wir nicht mehr so stark mit den Beeinträchtigungen von vorhin zu kämpfen haben?«

Kaara Tosin und Growan terNort blickten sich an und schüttelten die Köpfe. Sie spürten beide, dass die Assistentin des Lemurerforschers unter allen Umständen versuchen wollte, zurück zum Stollen zu gelangen.

»Ich wurde darüber informiert, dass unsere Leute etwa fünfzig Kilometer entfernt und zehn Kilometer tiefer ein riesiges Gebilde geortet haben«, erläuterte Ender Partack, statt auf Francowitschs Worte einzugehen. »Das liegt dann in insgesamt etwas mehr als 300 Kilometer Tiefe.«

»Das haben unsere Leute auch geortet«, bestätigte Bakath Stromer. »Aber wenn wir nicht mehr so stark mit den Beeinträchtigungen der unbekannten Strahlung zu kämpfen haben, können wir doch auch wieder in den Stollen zurück.« Dem Imarter schien es nicht gut zu gehen. Er schnaufte stark, was bei einem Volumenatmer außergewöhnlich war. Außerdem besaß seine sonst hellgrüne Haut einen Stich ins Blaue.

»Wir haben durch Ortungen festgestellt, dass die Drokarnam-Kristalle auf diese fremde Strahlung einwirken.« Turk Varinar wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Oder dass sie von irgendetwas als Katalysator benutzt werden.«

»Nichts Genaues weiß man also nicht.« Telton Kort versuchte ein Gähnen zu unterdrücken. »Ganz davon abgesehen, dass eine Verbesserung der Strahlungssituation höchstens auf den Ortungsgeräten und Scannern abgelesen werden kann. Beim menschlichen Körper ist das anders. Ich fühle mich nämlich noch genauso beschissen wie vor einer halben Stunde. Sie haben also unrecht, Doc Stromer.«

Der Angesprochene verzog angewidert das Gesicht. Er hatte gehofft, die anderen überrumpeln zu können, um schneller an das unbekannte Gebilde zu gelangen.

»Dazu müssten wir näher an den Unglücksort herankommen und dort erneute Messungen anstellen«, sagte Professor Varinar. »Darauf hat schon Kollege Stromer hingewiesen. Außerdem geht es zumindest mir schon sehr viel besser.«

Das war gelogen, und alle wussten, dass Varinar insgeheim nur einen Gedanken hegte: Könnte das Phänomen in Verbindung mit den psionischen Bastionen stehen? Diese fixe Idee ließ er sich nicht mehr ausreden. Es schien geradezu, als würde sein Leben davon abhängen.

»Ich habe noch keine Besserung verspürt. Alle anderen auch nicht. Wer etwas anderes verbreitet, handelt unverantwortlich. Wir fahren zurück ins Basiscamp«, befahl Partack. »Und zwar sofort. Macht euch bereit. Der Zug fährt, sobald wir eingestiegen sind, also jetzt gleich.«

Die Züge, die in der Unterwelt von Ceres verkehrten, bewegten sich nicht auf Schienen vorwärts, sondern nach dem Luftkissenprinzip. Sie wurden durch eine Art Rückstrahltriebwerk angetrieben und fuhren leise surrend durch die dunklen Tunnels und Stollen zu den wenigen Bahnhöfen.

Varinar stand auf und stützte sich auf der Tischplatte ab. Es sah aus, als müsse er ein übergroßes Gewicht mit sich herumschleppen.

»Das kannst du nicht tun, Ender!«, zischte er. Sein Körper zitterte vor unterdrückter Wut. Seine Blicke schienen Partack durchdringen zu wollen. »Du sabotierst meine Arbeit der letzten vierzig Jahre!«

»Turk, ich kann nicht nur, ich muss sogar. Und diese Aufgabe nehme ich verdammt ernst. Mir unterstehen Leben und Gesundheit von Eisgräbern und Forschern.«

»Du meinst wohl Parasiten, oder? So hattest du uns doch genannt!«

»Wir sind erwachsene Leute, Turk. Was soll die Polemik? Ich habe soeben einen Befehl erteilt, und daran hat sich ein jeder zu halten. Jeder  auch du!«

»So einfach ist das?« Verbitterung klang aus den Worten des Lemurerforschers heraus. Er wollte nicht akzeptieren, dass sein Gegenüber das Sagen hatte.

»So einfach ist das«, bestätigte Partack mit harter Stimme. »Außerdem gab es einige kleine Beben, vergiss das bitte nicht. Wir wären alle gefährdet, wenn wir jetzt wieder zurückgehen würden. Wir dürfen keinen unserer Leute in Gefahr bringen.«

»Du Narr! Was soll dann mit dem Vermächtnis der Lemurer geschehen?«, brüllte Varinar vor Hilflosigkeit. »Willst du diese unendlich kostbaren Schätze verrotten lassen?«

»Das Leben der mir unterstellten Personen ist mir weitaus wichtiger als die Artefakte der Ersten Menschheit.« Ender Partack brüllte nicht, doch ihm war anzuhören, dass er ab sofort keine Widerworte mehr duldete. »Und wenn du das nicht einsiehst, tust du mir leid. Das ist mein letztes Wort in dieser Sache.«

»Wir müssen gehen«, drängelte Kaara Tosin. »Ich habe gerade Berichte über neue Beben erhalten.«

Eine halbe Stunde später hatte sie der Luftkissenzug ins Basiscamp gebracht. Mittlerweile war der 25. April 3112 schon einige Minuten alt.

Die Entscheidung zum Rückzug erwies sich als richtig, denn gewaltige Erdbeben erschütterten das Eis und brachten auf dem gesamten Planetoiden zahlreiche Probleme mit einstürzenden Gängen und Kavernen mit sich. Es gab einige Verletzte. Überall auf Ceres führte die Strahlung zu intensiven psychischen Belastungen der Teams und zu wiederholten technischen Ausfällen.
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Kapitel 6





Sonntag, 28. April 3112

Ceres



Tief im Innern von Ceres war ein Monolith erwacht. Die Terraner in dem Planetoiden bekamen von dessen ansteigender Strahlungsaktivität allerdings nur den unerklärlichen Druck mit, der immer noch auf ihnen lastete und ihnen das Leben schwer machte. Sie nahmen auch nicht wahr, dass mehrere Raumschiffe der Solaren Flotte sowie einige Transmiformstationen in der Nähe von Ceres in Alarmbereitschaft versetzt wurden. Was ihnen auffiel, war, dass viele Zivilisten in die oberflächennahen Bereiche abgezogen wurden. Julian Tifflor hatte umgehend auf die Berichte von Ceres reagiert.

Eine galaktische Krise zog herauf, denn den feindlich gesinnten Sternenreichen, dem Carsualschen Bund, dem Imperium Dabrifa und der Zentralgalaktischen Union, waren die Impulse der Monolithen nicht verborgen geblieben. Die Einheiten, die an der Grenze zum Solaren Imperium patrouillierten, wurden zahlenmäßig verstärkt. Die Störungen im Hyperbereich sorgten für zusätzliche technische Probleme, besonders in der Umgebung von Ceres und der Standorte der anderen Monolithen. Aber davon spürten die Arbeiter im Inneren des Planetoiden nichts.

Die Administration hatte natürlich Truppen der Solaren Flotte und Wissenschaftler auf Ceres gelandet, mit denen Partack und Varinar im Lauf der nächsten Tage zusammenarbeiten sollten, wobei sie dabei jedoch ihre Freiräume zu wahren versuchten. In seltener Einmütigkeit drangen sie unter Nutzung ihrer Privilegien weiter in die lemurische Station vor und trieben einen Schacht in die Tiefe, um auf schnellstem Weg zur Strahlungsquelle zu gelangen, um sie ausschalten zu können. Der ständige Druck im Kopf und auf der Brust machte jedem umso mehr zu schaffen, je tiefer sie kamen.

Gegen eine Verpflichtung zur strengen Geheimhaltung hatte ihnen die Administration  zensierte  Informationen zukommen lassen, weshalb die Anführer der Eisgräber und der Lemurerforscher ungefähr ahnten, was sie dort unten erwartete. In den Informationen waren keine Aussagen über die Monolithen enthalten. Solange die Administration selbst nicht genau Bescheid wusste, ob es sich dabei um ein neutrales Phänomen oder eine Bedrohung menschlichen Lebens handelte, gab sie nur die nötigsten Auskünfte weiter.

In den letzten Tagen hatten sogar Turk Varinar und Ender Partack eine Art Frieden geschlossen. Beide waren  zwar aus verschiedenen Gründen, aber immerhin  daran interessiert, bis zum Zentrum der Strahlung vorzudringen und das Rätsel des in fünfzig Kilometern Entfernung georteten Gebildes zu lösen. Und beiden gingen die ›Frischlinge‹, die ihnen die Administration zur Unterstützung geschickt hatte, aufgrund ihrer Fragen gehörig auf die Nerven.

»Sollen das Wissenschaftler sein oder hat uns die SolAb da nur ihre unfähigsten Mitarbeiter geschickt?«, schimpfte Turk Varinar noch vor Ablauf des ersten halben Tages, nachdem die Leute von der Administration sich umgesehen hatten.

Lara Francowitsch hatte sich ein Lachen verbissen. Sie wusste, wie cholerisch ihr Chef reagieren konnte, wenn er sich in seiner Freiheit eingeschränkt fühlte. Sie selbst hatte Varinar gut im Griff und wusste, wie sie ihn behandeln musste, damit sie größtmögliche Freiheiten bei ihrer Aufgabe bekam.

»Wahrscheinlich eine Mischung aus beidem«, sagte sie und lächelte. »Wir müssen ihnen ja nicht alle unsere Erkenntnisse gleich offenbaren. Ich bin sicher, dass wir auch nur das Nötigste erfahren, was uns die Administration mitteilen will. Sie kennen doch die Geheimniskrämerei der Aktivatorträger, Chef«

Sie ahnte nicht, wie sehr sie mit ihrer Einschätzung der Lage recht hatte.

Partack, Varinar und einige ihrer engsten Mitarbeiter befanden sich am Durchbruch des Antares-Stollens, genau da, wo er an die Capella-Kaverne anschloss. Mehrere Gänge, die teils noch unerschlossen waren, zweigten von hier aus ab.

Varinar blickte sich langsam um. Über dem Mehrzweckarmband seines Schutzanzugs, das er am linken Handgelenk trug, entstand ein etwa einen Meter hohes Hologramm mit einem Abbild der näheren Umgebung. Darin war verzeichnet, wo alle bekannten Stollen hinführten.

»Rechts oder nicht rechts, das ist hier die Frage.« Francowitsch spielte mit der faden Abwandlung von Shakespeares Hamlet-Zitat auf Varinars Unentschlossenheit an, wohin sie sich wenden sollten.

»Der kürzeste Weg ist nicht automatisch der schnellste«, antwortete der Professor. »Manchmal geht es über einen Umweg schneller. Was sagen Sie dazu, Kollege Stromer?«

Der Angesprochene blickte Varinar an und verdrehte die Augen. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Schon seit Tagen ging es dem Doktor schlecht, aber so elend wie heute hatte er bisher noch nicht ausgesehen. Seine Hautfarbe bestand aus einem weißlichen Grün.

»Ich … ich …«, keuchte er und ruderte verzweifelt mit den Armen. Sein Blick ging ins Leere.

Und dann kippte Doktor Bakath Stromer einfach um.

Lara Francowitsch war sofort bei ihm und überprüfte die Anzugpositronik. Doch der Minirechner hatte schon Alarm gegeben, als die Werte des Lemurerforschers bedrohlich abgesunken waren. Gleichzeitig hatte er die Schwerkraftwerte des Mikrogravitators herabgesetzt, damit der Forscher nicht mit dem Helm auf den steinernen Boden aufprallte und das Kunststoffglas des Helms zerbrach. Nach wenigen Sekunden befanden sich zwei entfernt humanoid aussehende Medorobots bei dem Patienten.

Doktor Stromers Körper wurde sorgfältig durchgescannt. Einer der beiden Medorobots fungierte als Arzt für Notfälle, der andere wurde zumeist als Träger gebraucht. Nach der ersten Überprüfung stand eine Kurzdiagnose fest: »Der Patient leidet an einer Vergiftung. Er muss dringend in die Basisklinik.«

»Eine Vergiftung? Wie sollte die wohl möglich sein?«, entfuhr es Professor Varinar. Die Antwort darauf verblüffte ihn ebenso wie seine Assistentin. Nie zuvor hatte er von etwas Derartigem gehört.

»In seinem Magen befindet sich eine silberne Metallsubstanz aus einem leicht nachgiebigen organischen Gitter mit ultraschweren Atomen. Es enthält winzige kristalline Einschlüsse, die sich immer wieder zu neuen Strukturen umordnen.«





»Haben Sie auch nur ein Wort von dem Geschwafel verstanden, Professor?«, fragte Lara Francowitsch, während sich die beiden Medoroboter entfernten. »Ich habe nur etwas von Metallsubstanz, organischem Gitter und kristallinen Einschlüssen mitbekommen. Aber Gesundheitslehre hat mich eh noch nie interessiert. Und eine Mischung zwischen Medizin und Historie finde ich ziemlich schräg.«

Turk Varinar blickte den beiden Robotern sinnend nach. Sie hatten schon mit Doktor Stromers Entgiftung begonnen, noch ehe sie in den Zug eingestiegen waren, der sie zur Basisklinik bringen sollte.

»Das ist nicht normal, Lara!«, keuchte der Forscher und ballte die Hände zu Fäusten. »Einfach nicht normal. Und irgendwie stecken wir mit drin.«

»Was meinen Sie damit, Chef?« Francowitsch furchte die Stirn und schaute dem Professor in die Augen, gerade so, als wollte sie den Beweis dafür haben, dass er nicht unter einem Fieberanfall litt. »Ich verstehe Ihre Worte nicht. Aus welchem Grund sollten wir mittendrin stecken? Wo drin?«

Varinar biss sich auf die Unterlippe. Er wollte sich gedankenverloren mit der Rechten durch die Haare fahren, bemerkte aber dann, dass sein Helm dazwischen lag, und zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen.

»Kollege Stromer wurde dem Medorobot zufolge vergiftet. Es ist bekannt, dass er und ich uns beharken, wo es nur geht, ja, dass wir eher feindlich miteinander umgehen denn kollegial. Auf wen wird wohl der erste Verdacht fallen, Kollegin Francowitsch?«

Seine Assistentin kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf.

»Aber beim heutigen Stand der Kriminaltechnik ist es doch mehr als einfach, Ihre Unschuld zu beweisen, Professor«, entfuhr es ihr. »Allein schon durch Einsatz der Sinnespflaster …«

»Ich weiß, dass ich unschuldig bin, zumindest an Stromers Vergiftung  aber wenn ein Verdacht einmal ausgesprochen wird … Es sind schon ganz andere Karrieren auf diese Weise zum Stillstand gekommen. Außerdem …«

»Ja? Außerdem?«

»Können wir sicher sein, dass wir nicht auch schon vergiftet wurden? Beziehungsweise, dass wir uns an etwas vergiftet haben?«

»Wie sollte Derartiges geschehen? Denken Sie an die Desinfektionsduschen für die Schutzanzüge und für uns selbst am Ende jeder Schicht. Außerdem stehen wir unter permanenter ärztlicher Aufsicht. Uns kann eigentlich nichts Schlimmes geschehen.«

»Eigentlich! Und was hat es Kollege Stromer genutzt? Er kann ja nur im Basiscamp vergiftet worden sein. Und er hat schon einige Tage lang Übelkeit verspürt.«

»Und dort kann es jeder von mehreren hundert Personen getan haben.«

»Weshalb wurde er vergiftet? Um ihn aus dem Weg zu räumen wegen seiner Theorie? Und was ist mit uns? Stehen wir auch auf der Liste?«

»Das könnt ihr nur, falls Doc Stromer auch wirklich von jemandem vergiftet wurde«, mischte sich Ender Partack in das Gespräch ein.

Varinar drehte sich überrascht um. Er hatte in seiner Aufregung nicht mitbekommen, dass der Leiter der Eisgräber nähergekommen war.

»Falls er sich selbst vergiftet hat, wahrscheinlich unbewusst, sind alle deine Szenarios nichts wert«, fuhr Partack fort.

»Da hast du recht, aber …«

»Warte doch erst einmal die Untersuchungen ab und mache dir dann Gedanken.« Partack schüttelte den Kopf. »Ich dachte, du würdest dich mehr über die letzte Meldung des heutigen Tages freuen.«

»Welche Meldung? Über was redest du?« Varinar stemmte die Hände in die Seiten und blickte Partack auffordernd an.

Der Eisgräber verzog den Mund zu einem Lächeln, obwohl es ihm bei dem mentalen Druck, der aufgrund der Strahlung auf ihm lastete, schwerfiel.

»Die Strahlung soll sich auf bisher nicht bekannte Art gewandelt zu haben«, gab er sein Wissen preis. »Sie scheint die HyBoost-Kristalle auf eine uns unverständliche Art zu stabilisieren.«

Der Lemurerforscher sah Partack an, er lächelte auf eine eigentümliche Weise.

»Und worauf warten wir dann noch? Du glaubst doch nicht, dass ich zurück an die Oberfläche gehe, bevor ich nicht weiß, was dort unten los ist.«
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Sonntag, 28. April 3112

Atlan



Was ist mit Calipher-SIM geschehen?, fragte ich mich, während der Planet Shenzen hinter der MORPHEUS zurückblieb. Beziehungsweise, was sind seine nächsten Pläne? Darüber blieben mir nur Spekulationen. Am wahrscheinlichsten war es, dass der »besessene« GLADIATOR-Roboter eigene Ziele verfolgte, die mit der Vergangenheit seines Programms als Wachroboter der Lemurer verknüpft waren.

Es war das erste Mal in meinem Leben, dass mich ein Maschinenwesen auf diese Art und Weise hereingelegt hatte. Hereingelegt traf es eigentlich nicht ganz. Calipher-SIM, das Basisprogramm, das Leutnant Iasana Weiland auf Zartiryt am ursprünglichen Körper Caliphers mit dem Verfahren der positronischen Teilabtastung analysiert und dessen ermittelten Daten sie in den Speicher ihres Kampfanzugs übertragen hatte, war ebenso exzentrisch wie das Original. Auch wenn Calipher jetzt nicht mehr wie eine metallene Spinne, sondern wie ein terranischer Standard-Kampfroboter aussah, musste man in jedem Augenblick mit einer Überraschung rechnen. Er hatte den von mir gegebenen Auftrag erfüllt und ging von nun an eigene Wege. Am wahrscheinlichsten erschien mir, dass er nach seinem ehemaligen Herrn suchte, einem Lemurer namens Anat Serkuloon. Nur sollte dieser Wissenschaftler schon 53.000 Jahre tot sein.

Ich dachte an Leutnant Iasana Weiland, den weiblichen Versorgungsoffizier des zerstörten Leichten Einhundert-Meter-Spähkreuzers IMASO. Sie war immer noch nicht aus dem Koma aufgewacht, in dem sie seit jenem Sturz lag, den Onjar Marik verschuldet hatte. Eigentlich hätte ich mir um sie keine Sorgen machen sollen. Iasana hatte die beste Betreuung, die man sich vorstellen konnte, Melter a Dorin, die Chefmedikerin der MORPHEUS, kümmerte sich um sie. Dennoch erfüllte mich eine eigenartige Unruhe, wenn ich an den Smutje der IMASO dachte.

Noch eine weitere Frage beschäftigte mich: Wo befand sich Onjar Marik? Seit Calipher-SIM uns verlassen hatte, war auch jede Spur des ehemaligen Kommandanten der TRAUM DER EWIGKEIT verwischt. Machte Calipher-SIM etwa gemeinsame Sache mit dem Silberherrn? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Der GLADIATOR-Roboter mit dem Programm des Original-Calipher wollte nur Anat Serkuloon wiederfinden. Mit den Silberherren verband ihn nichts.

Ganz abgesehen von Santjun. Der USO-Agent vom Planeten Passa kämpfte ums Überleben. Wenn ich ihn nicht weiter schwächen wollte, durfte ich meinen Zellaktivator erst in eineinhalb Tagen wieder anlegen. Wir waren auf Gedeih und Verderb aneinandergekoppelt, denn auch ich durfte mich nicht weit von Santjun entfernen, wenn ich nicht sofort kraftlos zusammenbrechen wollte.

Quäle dich nicht mit Geschehnissen, die du nicht ändern kannst, sondern blicke in die Zukunft, schlug mein Logiksektor vor. Du wirst dringend im Solsystem gebraucht.

Der Emotionaut, Major Tyson Moorn, beschleunigte das Ultraschlachtschiff mit hohen Werten. Trotzdem ging es mir noch zu langsam. Falls die letzten Nachrichten stimmten, gab es einen aktiven Monolithen im Solsystem.

Ausgerechnet im Solsystem!, dachte ich und hoffte, einer Irrmeldung aufgesessen zu sein.

Ausgerechnet in deinem über alles geliebten Solsystem, meldete sich mein Extrasinn zu Wort. Einem Sonnensystem, genau wie jedes andere. Nichts Besonderes unter den Milliarden Sternen der Milchstraße.

Für mich schon, widersprach ich. Mehr als zehntausend Jahre verbinden mich mit Sol. Das weißt du genau! Schließlich bist du an jedem Tag dabei gewesen.

Du bist ein sentimentaler Narr! Aber heutzutage ist jeder ein verdammter Komiker!

Lass dir etwas Eigenes einfallen, das Copyright für diesen Spruch liegt bei Reginald Bull, stichelte ich.

Niemand mag einen Klugscheißer, lautete die Antwort meines zweiten Ich. Und auch das war ein Spruch des Vizeadministrators.

So ist es, merkte es dir, antwortete ich. Der Extrasinn schwieg sich daraufhin aus.

Ich blickte erneut auf die Bildschirme. Shenzen lag schon so weit hinter uns, dass der Planet nur noch im extremen Zoom zu erkennen war. Wir befanden uns am Rand des Tainor-Systems, und gleich würde Tyson Moorn die erste Linearetappe einleiten. Ich genoss es, mich an Bord eines Ultraschlachtschiffs aufzuhalten; ich liebte diese fliegenden stählernen Gebirge einfach. Sie hatten etwas Majestätisches an sich. Von solchen Schiffen hatten die Admirale des alten Tai Ark'Tussan nur träumen können.

Oberst Gortan Kolln und der Zweite Offizier, der Halbarkonide Kontran da Laktar, unterhielten sich. Ein Akustikfeld verhinderte, dass Außenstehende den Inhalt ihres Gesprächs verfolgen konnten, doch war ihren ernsten Mienen zu entnehmen, dass es sich um nichts Angenehmes handelte. Sie winkten den Ersten Offizier, Oberstleutnant Wynona Clues, und mich hinzu.

»Es ist eine kleine Verzögerung in unserem Plan aufgetaucht, Sir. Wir werden für den Weg ins Solsystem mindestens einen Tag länger benötigen als ursprünglich vorgesehen«, eröffnete mir der Oberst mit den wachen grauen Augen und den drei Millimeter kurz geschnittenen schwarzen Haaren.

»Wir kommen später an? Aus welchem Grund?« Ich legte die Stirn in Falten, eine Verzögerung war mir natürlich alles andere als recht. Ich hatte eher darauf gehofft, dass wir schneller ans Ziel kämen.

»Durch die Aktivierung der Monolithen gibt es überall Hyperraumstörungen«, antwortete Oberst Kolln. »Wir müssen kürzere Linearetappen fliegen und öfter in den Normalraum eintauchen, um uns zu orientieren.«

Das hatte mir gerade noch gefehlt. Auch wenn ich über elftausend Jahre alt war, hatte Geduld noch nie zu meinen bevorzugten Eigenschaften gezählt. Wenn man sich im Nachteil glaubt, verwechselt man Ungeduld oft mit Stärke.
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Montag, 29. April 3112

Terrania



In vier Kilometern Höhe über dem Erdboden war nichts von der Hektik zu spüren, die Terrania, die Weiße Stadt, Tag und Nacht erfüllte. Das endlose Gewimmel von über 50 Millionen Wesen lag weit entfernt in den Straßen unter ihnen. In der Ferne markierte eine niedrige Hügelkette den Horizont, aus ihr kam der Sirius River, von dem der Goshun-Salzsee gespeist wurde.

Perry Rhodan setzte eine Sonnenbrille auf, er genoss diesen Ausblick immer wieder aufs Neue, obwohl er ihn schon tausende Male erlebt hatte. Der Großadministrator wurde mit einem Truppen-Gleiter geflogen, einem Protus-Omega XI, dem luxuriösesten Modell dieser Firma. Er musste einen offiziellen Termin wahrnehmen, eine Gedenkfeier in Burundi.

Außer Rhodan befanden sich nur seine persönliche Sicherheitschefin und der Pilot im Cockpit. Der Protus-Gleiter wurde von einem ganzen Trupp Sicherheitskräften begleitet, die hinter der Pilotenkanzel saßen. Der höchste Mann des Solaren Imperiums konnte keinen Schritt ohne Bewachung unternehmen, ein Umstand, den Perry oft bedauerte. Natürlich sah er die Notwendigkeit ein, seine Person zu schützen, und mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt. Wären seine Beschützer nicht mehr da gewesen, hätte er sie sogar ein wenig vermisst. Dennoch gönnte er sich ab und zu die Freiheit, seinen Leibwächtern zu entkommen.

Heute jedoch würde er sich dieses Vergnügen nicht leisten. Die letzten Nachrichten von Ceres waren alarmierend. Einen tödlichen Strahlungsherd im Solsystem, sogar in relativer Nähe zur Erde konnte sich die Menschheit nicht erlauben. Aus diesem Grund hielt Rhodan ständig Funkverbindung mit Julian Tifflor und Galbraith Deighton. Die beiden Solarmarschälle standen permanent über Funk mit ihren Verbindungsleuten auf Ceres in Kontakt.

Rhodan dachte an das Gespräch, das er vor einigen Tagen mit Galbraith Deighton in Imperium-Alpha geführt hatte. Die Strahlung, die von Ceres ausging, war von der gleichen Art wie die der anderen Monolithen, die im Lauf der letzten vierzehn Tage aktiviert worden waren. Wenn sich Atlan wirklich bei den bisher erweckten Monolithen aufgehalten hatte, war es nur konsequent, dass er umgehend auch im Solsystem auftauchen würde.

Oder befindet er sich vielleicht schon hier? Rhodan schüttelte den Kopf. Er hatte Nachricht erhalten, dass sich der Arkonide mittlerweile auf dem Ultraschlachtschiff MORPHEUS befand und Richtung Terra flog.

Er blickte Major Nadja Maurice an. Seine persönliche Sicherheitschefin bezog den Blick auf ihre Arbeit.

»Niemand folgt uns, Sir«, meldete sie ihm. »Alles in Ordnung.«

Sie trug die schwarzen Haare nach der neuesten Mode, kurz geschnitten und mit einigen Accessoires versehen  unter anderem einem Haarreif und mehreren kurzen Kettchen. Nur dass es sich bei ihnen nicht um Schmuck handelte, sondern um Waffen und um einen Deflektor  was man dem vermeintlich modischen Zubehör nicht ansah. So konnte sich beispielsweise eine Haarspange leicht als siganesische Mini-Granate erweisen.

Wie bei Tipa Riordan, dachte Rhodan. Tante Tipa trägt auch immer Waffen in ihrem Haarknoten.

Nur sah Nadja Maurice um einiges attraktiver aus als die Anführerin der Piraten. Der Gedanke an die Piratenlady amüsierte Rhodan, denn er verstand sich sehr gut mit ihr  im Gegensatz zu Atlan. Der Arkonide ließ keine Gelegenheit aus, mit der unberechenbaren Aktivatorträgerin zu streiten.

»Danke, Major. Ich bin sehr zufrieden mit Ihrer Arbeit«, lobte er Nadja Maurice. »Ich …«

Das in seine Sonnenbrille integrierte Funkgerät meldete sich.

»Neuigkeiten von Ceres«, sagte Julian Tifflor. Der Oberkommandierende der Solaren Flotte befand sich an Bord eines Schlachtschiffs, das sich in einer Umlaufbahn um den Planetoiden bewegte.

Rhodan tippte mit einem Finger gegen den linken Brillenbügel, sodass er ihn als Mikrofon benutzen konnte. Ein schalldämmendes Akustikfeld wurde errichtet.

»Ich höre, Tiff«, murmelte er und nickte Major Maurice zu. Die Sicherheitschefin wusste durch diese Geste, dass er sich mit einem seiner engsten Vertrauten unterhielt.

Auf den Innengläsern der Brille erkannte Rhodan den Solarmarschall und den Planetoiden im Hintergrund. Durch die Störungen im Hyperfunk wurden Bild- und Sprachwiedergabe verzerrt.

»Wir haben den Störsender lokalisiert«, berichtete Tifflor. »Er befindet sich in etwa dreihundert Kilometern Tiefe im Inneren von Ceres. Erst muss noch ein Durchbruch zu seinem Standort geschaffen werden, was bis zu zwei Tagen dauern kann. Eine Gruppe von Wissenschaftlern der Abwehr und Lemurerforschern befindet sich auf dem Weg dorthin.«

»Lemurerforscher? Wobei sollen die uns helfen können?« Rhodan war verblüfft. »Es reicht doch, wenn Ender Partack dort unten nachsieht.«

»Der Chef der Forscher ist Turk Varinar. Er behauptet, dass dort unten Überreste der Ersten Menschheit aktiv geworden sind. Also hat Partack ihn mitgenommen, falls sie auf Behinderungen treffen, die er selbst oder sein Team nicht beseitigen können. Das hat ein bisschen was von einem Ägyptologen, der Hieroglyphen liest, damit ihn der Fluch des Pharao nicht ereilt.«

»Ach, herrjeh. Turk Varinar! Ausgerechnet dieser Streitsüchtige mit seinen hundert Eingaben an die Administration. Dann weiß ich Bescheid.« Rhodan überlegte kurz. »Ich kenne die Berichte von Thanaton, Zartiryt und Lumbagoo, die mich über die Relaiskette erreicht haben. Und jetzt haben wir diese Gefahr im eigenen Sonnensystem.«

»Varinar und Partack befinden sich mit annähernd zwanzig Personen mittlerweile dreihundert Kilometer tief im Eis, und das ohne Transmitterzugang«, berichtete Tifflor. »Sie haben unsere Experten einfach ausgetrickst, indem sie ihnen einen falschen Zeitpunkt und einen falschen Standort angaben. Laut ihren letzten Berichten ist die Lage ›prinzipiell überlebbar‹. Was immer das auch bedeuten soll. Außerdem soll die Todesstrahlung mittlerweile abgeschwächt worden sein, was uns auch die Ortungen und Scanner bewiesen haben.«

»Und durch welchen Effekt ist die Schwächung vonstatten gegangen? Das kommt doch nicht von einer Minute auf die andere.«

»Das können wir noch nicht sagen. Weitere Daten darüber liegen mir bislang nicht vor. Aber ich gebe sofort Bescheid, wenn sich etwas ändert.«

Rhodan überlegte. Er hatte Experten für die speziellen Gegebenheiten auf Ceres direkt vor Ort, die ihm vielleicht den Schlüssel für eine Abwehrmethode liefern konnten. Und er kannte sowohl Partack als auch Varinar als äußerst sture Verhandlungspartner.

»Ich würde am liebsten alle Leute abziehen und den Monolithen auf Ceres sprengen, egal ob der Planetoid das aushält oder nicht«, gestand Tifflor. »Die Sicherheit des gesamten Solsystems geht in jedem Fall vor.«

»Nicht so schnell, Tiff«, ermahnte Rhodan den Solarmarschall. »Wir schicken Verstärkung zu Partack und Varinar hinunter. Vielleicht können wir den Monolithen ausschalten, ohne dass wir Ceres zerstören müssen. Es gibt dort unten besondere Hyperkristalle, außerdem widerstrebt es mir, etwas ohne Aussicht auf Rettung zu zerstören. Und wahrscheinlich ist Atlan bald hier und kann uns mehr über die Monolithen erzählen.«
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Montag, 29. April 3112

Atlan



Langsam wurde ich nervös. Eigentlich hätten wir die Strecke bis zum Solsystem schon zur Hälfte hinter uns gebracht haben müssen, aber am Abend dieses Tages waren wir noch weit davon entfernt. Tyson Moorn hatte schon drei Linearmanöver abgebrochen und danach den Kurs neu berechnen lassen.

Unter vergleichsweise normalen Umständen hätten wir in diesem Gebiet einen Überlichtfaktor von mindestens 25 Millionen verwendet, was umgerechnet etwa 2850 Lichtjahre pro Stunde bedeutete. Stattdessen krochen wir mit vergleichsweise mickrigen 570 Stundenlichtjahren dahin, was einem Überlichtfaktor von etwa fünf Millionen entsprach. Dabei brannte mir die Zeit unter den Nägeln.

Eine fluktuierende Hyperinstabilität hatten die Fachleute an Bord der MORPHEUS den Zustand genannt, der sowohl Flugrichtung als auch Schnelligkeit des Ultraschlachtschiffs stark beeinträchtigte. Es musste sich dabei um eine Art hyperphysikalischen Widerstand handeln.

»Fluktuierende Hyperinstabilität«, wiederholte ich langsam. Auf solche Begriffsungetüme konnten auch nur Terraner kommen. Jedes Ding brauchte eine monströse Bezeichnung.

Die anderen Sternenvölker sind auch sehr erfinderisch, wenn es um solche Benennungen geht, erinnerte mich mein Extrasinn. Nicht nur deine Lieblinge.

Ich versuchte, mein anderes Ich zu ignorieren. Gerade kam ich aus der Medostation, wo ich mich nach dem Gesundheitszustand meiner beiden Sorgenkinder erkundigt hatte.

»Auch wenn Sie noch so oft nachfragen, bessert sich der Zustand meiner Patienten nicht stündlich«, hatte Melter a Dorin gesagt. Die marsianische Chefmedikerin des Ultraschlachtschiffs hatte zweifellos recht, aber die Tatenlosigkeit machte mich nervös.

»Sie müssen Geduld haben, Sir. Mit sich und mit den anderen«, war das Letzte, was sie mir vor dem Verlassen der Medostation mit auf den Weg gegeben hatte.

Geduld. Damit hatte ich zurzeit meine Schwierigkeiten. Ich wollte nur so schnell wie möglich ins Solsystem. Wie ich Tifflor und Bully kannte, besaßen auch sie keine Geduld und hätten den Monolithen am liebsten zerstört. Ich konnte sie gut verstehen, denn ich hätte genauso gehandelt. Meine Erfahrungen als Keon'athor, als arkonidischer Flottenadmiral, hatten mich gelehrt, mit gebotener Härte vorzugehen, wenn es sich nicht mehr anders machen ließ. Perry hingegen hatte wohl alle Hände voll zu tun, um die Herren Marschälle zurückzuhalten. Er versuchte stets, dem Feind die Hand zu reichen, auch wenn ihm hinterher sämtliche Finger fehlten.

Sicher wusste Perry schon mehr über den Monolithen auf Ceres und konnte mir einiges darüber berichten.
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Montag, 29. April 3112

Ceres



Warum sieht der Idiot mich so seltsam an? Zehra Ryhan fühlte sich nicht sonderlich wohl in ihrer Haut, nachdem sie erfahren hatte, dass ihre Gruppe längere Zeit nicht ins Basiscamp zurückkehren würde. Längere Zeit weg von ihrer Kabine  das bedeutete, dass sie zwar einen Extrabonus von der Exardis/Nolan-Corporation erhielt, dass sie andererseits aber auch nicht so leicht über den Basisarzt mit ihrem Auftraggeber in Kontakt treten konnte. Sie hoffte, dass er mittlerweile die winzige Probe des Silbersteins und die gestohlenen Daten erhalten hatte.

Zu allem Überfluss wurde sie auch noch von Ransonn Straika angestarrt. Nicht offen, sondern immer dann, wenn sich der Epsaler unbeobachtet fühlte, stierte er zu ihr hinüber und versuchte geradezu, sie mit seinen Blicken zu durchbohren.

Seit sich Zehra in Telton Korts Gruppe befand, hatte Straika unfreundlich auf sie reagiert, gerade so als ahne er etwas von ihrem Auftrag. Auch Kaara Tosin und Mischon Arrt benahmen sich ihr gegenüber in letzter Zeit extrem abweisend, als wollten sie mit ihr nichts zu tun haben.

In letzter Zeit? Zehra überlegte kurz. Eigentlich seit vierzehn Tagen, seit sie ihre Gruppe im Nebengang des Antares-Stollens an der Nase herumgeführt hatte. Nach der ersten Befragung hatte keiner der anderen mehr mit ihr darüber gesprochen, aber sie waren misstrauisch geworden.

Ich sollte mich in den nächsten Tagen unauffälliger verhalten, nahm sie sich vor. Wenn Shalmon enttäuscht wird, ist meine Ausnahmestellung in seinem Reich dahin.

Sie unterhielt sich mit Dana Toran, der dritten Frau in ihrer Gruppe, einer kleinen, schlanken, durchtrainierten Terranerin. Dana redete für ihr Leben gern und wenn sie einmal ein Opfer gefunden hatte, das ihren in einer Art Singsang vorgetragenen Monologen folgte, dann sprach sie ohne Punkt und Komma.

Böse Zungen unterstellten in einem solchen Fall, dass sie anderen Personen das Ohr abkaute. Das war zwar leicht übertrieben, aber Danas schrille Stimme konnte ihren Gesprächspartnern schon nach kurzer Zeit Kopfschmerzen bereiten.

Zehra Ryhan wurde auch von einem weiteren Mitglied ihrer Gruppe beobachtet, und zwar von ihrem Vorarbeiter. Telton Kort ging wesentlich unauffälliger vor als Ransonn Straika. Es war zwischen Kort und seinem Stellvertreter Straika so abgesprochen, dass der Epsaler Ryhans Aufmerksamkeit auf sich lenken sollte.

Kort trug Maroo ausnahmsweise in einer Innenbrusttasche seines Schutzanzugs. Er wollte den Tecko nicht tagelang allein lassen, schließlich war sein kleiner Freund auf frisches Essen und auf Gespräche beziehungsweise Zuwendung seiner Bezugsperson angewiesen. Außerdem hoffte Kort, dass Maroo in unmittelbarer Nähe von Zehra Ryhan deren Gedankenimpulse doch lesen konnte.

Leider hatte sich diese Hoffnung bislang noch nicht erfüllt. Wahrscheinlich war Zehra wirklich mentalstabilisiert.

Kort hatte je einen Mini-Verstärker hinter seinen Ohren angebracht. Wenn er mit Maroo kommunizierte, schaltete er den Helmfunk nur auf Empfang, damit niemand diese Gespräche mitbekam. Seine Leute wussten nicht, dass er einen Tecko besaß, und selbst wenn sie es gewusst hätten, wäre ihnen nicht klar gewesen, wozu der kleine Kerl imstande war. Den meisten Menschen war nicht bekannt, woher Teckos kamen und dass Telepathie zu ihren Begabungen zählte.

Unangenehm dabei war, dass Maroo immer eine Kaorinuss dabei haben musste. Er knabberte daran und schärfte seine winzigen Zähne. Es war überaus lästig, dass er dabei stets einige Krümel fallen ließ  und zwar in Telton Korts geschlossenen Schutzanzug.

Kort kratzte sich links auf Höhe des Bauchnabels und verfluchte diese Marotte seines kleinen Freundes. Die Krümel juckten teuflisch.

Ich weiß gar nicht, was du hast, Telton, erreichte ihn ein Gedankenimpuls des Teckos. Kaorinüsse sind doch äußerst gesund, selbst für Terraner. Ich liebe sie über alles.

»Ich habe noch keine Kaori probiert, um das beurteilen zu können«, murmelte Telton, »aber ihre Brösel jucken fürchterlich.«

Das wiederum konnte Maroo gar nicht verstehen. Aber da sein terranischer Freund ihn oft ärgerte, konnte sich der Tecko endlich revanchieren.

Das Team, bestehend aus Ender Partacks Gruppe von Eisgräbern und Turk Varinars Lemurerforschern, betrat den abgeschotteten Bereich. Ihnen voraus ging ein Trupp Sicherheitsleute von der Administration sowie einige Roboter.

Als erstes fiel ihnen das lemurische Zeichen auf. Am Eingang zum abgeschotteten Bereich begrüßte sie dann das Logo einer lächelnden Katze.

Jeden erfüllte nur ein Gedanke: Was wird uns dahinter erwarten?
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Dienstag, 30. April 3112

Bereich Ceres



Zufrieden blickte Solarmarschall Julian Tifflor auf den Panoramabildschirm in der Zentrale seines Flaggschiffs. Die Hauptpositronik hatte die Standorte der anderen Raumschiffe rot und der Transmiformstationen grün markiert und dreidimensional aufbereitet. So bekam Tifflor einen groben Überblick über die Einsatzflotte und konnte die Einheiten leichter an die richtige Stelle versetzen lassen.

Er hatte gerade eine Unterredung mit seinem Offiziersstab hinter sich gebracht, eine der vielen Besprechungen in den letzten Tagen. Mittlerweile waren alle Zivilisten in die Basiscamps zurückbeordert worden, obwohl die Exardis/Nolan-Corporation vehement dagegen protestiert hatte. Erst als von Tifflor das unschöne Wort »Kriegsrecht« ausgesprochen worden war, hatten sich die Investoren der Corporation ein wenig beruhigt.

Nur die Gruppe Turk Varinars befand sich noch weit unten. Angeblich konnte nur äußerst schlecht eine Funkverbindung zu ihnen aufgebaut werden. Tifflor nahm an, dass die Strahlung daran schuld war, die fast jeden Hyperfunkverkehr störte.

»Schade, dass wir an Bord der BIG APPLE keine mittelalterlichen Folterkerker besitzen«, brummte der Solarmarschall leicht verstimmt. Dann wüsste ich wirklich, ob es sich nicht um ein Störmanöver Varinars handelt, fügte er in Gedanken hinzu. Er kannte den Historiker und Fachmann für Lemurerforschung und traute ihm zu, nicht mit den Truppen zu kooperieren, damit er ungestört seinen Forschungen weitergehen konnte.

»Entschuldigung, Sir. Ich habe nicht richtig mitbekommen, was Sie sagten«, sprach ihn die Erste Offizierin der BIG APPLE an.

»Es war nichts Wichtiges, Oberstleutnant. Ich habe nur laut gedacht«, antwortete Tifflor, froh darüber, dass Maria Sunt zu weit entfernt stand, um seine gemurmelten Worte verstanden zu haben.

Die BIG APPLE war ein Ultraschlachtschiff, eines jener Stahlgebirge, die pro Einheit weit über 500 Milliarden Solar kosteten. Julian Tifflors Flaggschiff war noch relativ neu, man hatte es erst 3059 in Dienst gestellt. Der Name BIG APPLE bildete eine Anspielung darauf, dass Tifflor gebürtiger New Yorker war.

Er stand ständig mit seinen Truppen auf Ceres in Verbindung und ließ sich die neuesten Erkenntnisse durchgeben. Nach Filterung der Ergebnisse setzte Tiff sich mit dem Großadministrator in Verbindung und besprach mit ihm die nächsten Schritte.

Wie üblich waren sie nicht einer Meinung. Während Rhodan erst alles genau untersuchen wollte, hätte Tifflor jenen Teil von Ceres am liebsten desintegriert, an dem sich Varinars Gruppe aufhielt. Sogar bis in diese Höhe war die Strahlung zu spüren, die seit Tagen für Unwohlsein unter den Lebewesen auf dem Planetoiden sorgte. Tifflor hatte als Aktivatorträger naturgemäß weniger Schwierigkeiten damit, aber auch er musste sich stärker konzentrieren als sonst.

»Unsere Leute sind noch nicht im Zentrum der Strahlung angekommen. Sie wurden kurz von den lemurischen Hinterlassenschaften attackiert. Dabei gab es zum Glück weder Verletzte noch Tote«, meldete der Chef der Solaren Flotte. »Sicher ist nach den vielen Messungen nur, dass wir nicht verstrahlt werden, wie es bei Radioaktivität geschehen kann. Aber die Belastung durch den psychischen Druck, der eine Folgeerscheinung der Strahlung darstellt, ist enorm.«

»Das ist mir klar«, antwortete Rhodan. »Deshalb bin ich auch froh, Sie als meinen besten Mann dort vor Ort zu wissen, Tiff. Sie haben mehr als genug Erfahrung mit ähnlichen Situationen, außerdem verfügen Sie über sämtliche Vollmachten.«

»Die sollte der Oberbefehlshaber der Flotte wohl haben«, bemerkte Tifflor mit einem ironischen Lächeln. Übergangslos wurde er wieder ernst. »Ich habe den Bereich weiträumig abriegeln lassen. Die Solare Flotte steht unter Alarmbereitschaft.«
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Dienstag, 30. April 3112

Ceres



In einem Punkt irrte Julian Tifflor: Die Funkverbindung zwischen der Höhle und der Außenwelt wurde tatsächlich von der Ausstrahlung des Monolithen gestört. Es handelte sich weder um einen Trick noch um ein Scheinmanöver Turk Varinars, um ungestört sein zu können.

In diesem Fall hätte ihn Ender Partack nämlich schon längst festgenommen. Er beobachtete den Lemurerforscher mit Argusaugen, da auch er ihm aus Erfahrung nicht ganz traute. Es wäre nicht das erste Mal, dass Varinar die Vorschriften zu seinen eigenen Gunsten ausgelegt hätte. Aber bisher konnte ihm nichts Derartiges nachgewiesen werden.

Der Chef der Eisgräber beriet sich mit Telton Kort, Turk Varinar und Leutnant Selma Hankon, der Leiterin des zwölfköpfigen Sicherheitsteams, das sie begleitete, über die weitere Vorgehensweise. Der Durchbruch war noch nicht ganz geschafft worden, aber den Fräsmaschinen musste eine kurze Pause eingeräumt werden, da sie ansonsten heißgelaufen wären.

»Sobald der Durchbruch geschafft ist, postieren sich meine Leute vor dem Loch und erkunden zuerst, ob Sie gefahrlos hindurch können. Erst wenn ich persönlich den Weg freigegeben habe, folgen Sie mir«, befahl Leutnant Hankon und schaute jeden der Versammelten einige Sekunden an. Ihr Blick aus dunklen Augen war sezierend, die Stimme klang metallisch. Der düstere Eindruck wurde von den millimeterkurzen blonden Haaren und dem kantigen Kinn vervollständigt.

»Ich hoffe, dass wir uns verstanden haben.« Diesmal sah sie Varinar besonders lange an. »Ich bin für ihre Sicherheit verantwortlich und dulde keine Einzelaktionen.«

Der Lemur-Historiker tat, als bemerke er den Blick nicht. Er sah aus, als könne er kein Wässerchen trüben. Wenn Ender Partack es nicht besser gewusst hätte, hätte er geschworen, in Varinar einen Heiligen vor sich zu haben.

Santa Turk, der Scheinheilige, dachte Partack und konnte ein Verziehen der Mundwinkel nicht unterdrücken. Fehlt nur noch, dass er die Hände wie zum Gebet faltet.

Doch diesen Gefallen tat ihm Varinar nicht. Er drängte darauf, dass die Fräsmaschinen so schnell wie möglich weiterarbeiteten, damit sie endlich die nebenan gelegene Kaverne besichtigen konnten.

Der Durchbruch war schneller geschafft als vorher berechnet. Im gleichen Augenblick, in dem die Fräser ihre Arbeit einstellten und zurückfuhren, drangen mehrere Kampfroboter der GLADIATOR-TKR-Serie durch den Spalt vor. Vier von Leutnant Hankons Leuten folgten.

»Der Weg ist frei«, meldete einer der vier. »Niemand zu sehen, weder feindliche Roboter noch Angehörige bekannter oder unbekannter Völker.«

Das hatten sie auch nicht erwartet. Nach den spärlichen Informationen, die sie von der Administration erhalten hatten, sollte sich niemand hier unten befinden. Aber bei lemurischen Hinterlassenschaften hatten Terraner schon des Öfteren unangenehme Überraschungen erlebt.

»Also dann, hindurch mit Ihnen«, befahl Selma Hankon, bevor sie selbst durch die Öffnung ging.

Die Eisgräber und Forscher sowie einige Medorobots folgten ihr. Den Abschluss bildeten wieder vier von Hankons Leuten und zwei GLADIATOR-Roboter. Die Anwesenheit der 2,50 Meter großen und zwei Tonnen schweren humanoiden Kampfmaschinen trug viel dazu bei, dass sich die Terraner einigermaßen sicher fühlten.

Telton Kort blickte sich in der riesigen Höhle um. Im Licht der Roboterlampen wirkte alles düster und gleichzeitig atemberaubend. Silberne Streifen im Felsen reflektierten das Licht. Kort verständigte sich per Handzeichen mit Ransonn Straika. Der Epsaler nickte, er hatte verstanden, dass er Zehra Ryhan nicht aus den Augen lassen sollte.

Ein nebliger Schleier zog in Bauchhöhe an ihnen vorbei. Er umkreiste die gesamte Gruppe, teilte sich und schwebte an jedem Einzelnen von ihnen vorbei. Dann blieb er in der Luft hängen.

»Was ist das?« Einer von Hankons Begleitern hob seinen Thermostrahler und zeigte auf das Phänomen. »Es sieht eigenartig aus.«

Der Nebelschleier drehte sich um jeden von ihnen, hüllte sie ein, tanzte, als ob ein imaginärer Wind ihn bewegen würde.

»Ich erhalte keine Anzeigen auf meinem Körperscanner«, sagte ein zweiter Sicherheitsmann und deutete auf sein Mehrzweckarmband. »Trotzdem spüre ich ein seltsames Kribbeln.«

»Ruhig bleiben«, sagte Telton Kort. »Die tun uns nichts. Seit wir hier arbeiten, wird immer wieder von den so genannten Wahnvorstellungen berichtet. Manche glauben sogar, dass es sich um eine Art von Intelligenz handelt, aber bisher haben die Schleier noch nie mit uns geredet, geschweige denn einem von uns etwas angetan.«

Kort hatte recht. Der Nebel floss wieder in sich zusammen, keinem von ihnen war etwas passiert.

Nach weiteren zwanzig Sekunden war der Spuk verschwunden.

»Eigenartig, das habe ich noch nie gesehen«, sagte der Sicherheitsmann mit dem Mehrzweckarmband. Er atmete hörbar auf und fragte: »Was ist das dort vorne?«

An einer Wand konnte Kort erneut das Logo einer lächelnden Katze erkennen. Er verzog den Mund.

»Schon wieder dieses blöde Vieh«, zischte er. Zum Glück hatte er den Helmfunk inzwischen nur auf Empfang gestellt, weil er eine Frage an den Tecko richten wollte.

Du bist wirklich kein Katzenliebhaber, stellte Maroo fest.

»Nein, absolut nicht. Teckos sind mir lieber«, gestand der Vorarbeiter und Agent, was Maroo ein telepathisches Schnurren entlockte.

Ich empfange immer noch keine lesbaren Signale von Zehra, verriet Maroo.

Kort bedankte sich bei seinem kleinen Begleiter und stellte die Funkanlage wieder auf Senden, damit er nicht auffiel.

»Wir müssen dort entlang«, forderte Turk Varinar vom Leutnant des Sicherheitsdienstes und wies in die gewünschte Richtung. »Das Zeichen von Anat Serkuloon zeigt uns den Weg. Wenn wir dem Logo folgen, kommen wir automatisch zum Ort der Strahlung.«

»Und was macht Sie so sicher?«, wollte Selma Hankon wissen.

»Abgesehen davon, dass wir nur in diese Richtung weitergehen können, ist auch die Strahlung stärker geworden«, antwortete Varinar. »Mir kommt es so vor, als würde mir jemand den Brustkorb zusammendrücken.«

Jeder seiner Begleiter konnte dies bestätigen. So blieb Leutnant Hankon nichts anderes übrig, als ihm recht zu geben.

Inzwischen war der 1. Mai 3112 angebrochen. Hier unten hatten sie jedes Zeitgefühl verloren. Zu Varinars Leidwesen legte Leutnant Hankon eine Pause ein, damit sich die Leute erholen konnten. Der Lemur-Historiker wollte das nicht verstehen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sie sich gleich mit offenen Augen ins Ungewisse gestürzt.
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Donnerstag, 2. Mai 3112

Atlan



»In weniger als dreißig Minuten Einschwenken in den Erdorbit«, meldete der Mann unter der SERT-Haube mit ruhiger Stimme, als wir die Bahn von Luna kreuzten. Es klang, als würde es ihn nicht im Geringsten berühren, dass wir die Heimatwelt der Menschheit vor uns sahen.

Ich konnte mir jedoch nicht vorstellen, dass ihn der Anblick des blauweißen Planeten, der wie eine eindrucksvolle Kugel im All strahlte, kalt ließ. Ich hatte im Laufe meines über elftausend Jahre zählenden Lebens schon unzählige Welten gesehen und schon so viele Landungen auf den verschiedensten Planeten erlebt, dass ein solcher Vorgang reine Routine war, aber eine Annäherung an Terra war immer noch etwas Besonderes, weil ich den größten Teil meines Lebens hier verbracht hatte.

Vor allem nach den hinter uns liegenden Ereignissen. Der Flug vom Tainor-System nach Sol war schwierig gewesen und hatte viel länger als üblich gedauert. Daran war bekanntlich die Aktivierungswelle der Monolithen durch die Milchstraße schuld, die sich jedes Mal verstärkte, wenn ein neuer Monolith aus seiner Starre gerissen wurde. Sowohl die Welle als auch die aktiven Monolithen erzeugten schwere Störungen des Hyperraums, was Hyperfunk und -ortung erschwerte, aber auch die Leistungsfähigkeit der Triebwerke reduzierte.

Die Auswirkungen wurden von Experten und solchen, die sich dafür hielten, immer noch als fluktuierende Hyperinstabilität bezeichnet. In erster Linie waren wie gesagt Funk und Ortung beeinträchtigt: Hyperfunkrelais hatten im betroffenen Abschnitt der Milchstraße gegenwärtig eine Sendereichweite von gerade einmal tausend Lichtjahren statt der üblichen 17.000. Auch Ortungssysteme und Lineartriebwerke waren bis kurz vor dem Solsystem gestört gewesen. Mit anderen Worten: Es hatte Kursfehler zuhauf gegeben.

Ich kam also müde, verwirrt, aber auch verärgert zur Erde. Seit dem 12. April 3112, dem Tag, an dem der Monolith auf Thanaton aktiviert worden war, war ich praktisch von jeder Kommunikation abgeschnitten und versuchte jetzt natürlich, Antworten auf meine Fragen zu erhalten  zumindest bessere Antworten, als man sie mir während des Flugs mit der MORPHEUS hatte geben können.

MORPHEUS, der schlafende Riese. Ich schmunzelte, denn nur Terraner konnten einem Ultraschlachtschiff einen solchen Namen geben. Andere Völker hätten Raumschiffe mit einer solch großen Zerstörungskraft STACHEL DES TODES oder DAS HAUPT MEINES FEINDES genannt.

Major Tyson Moorn, der Emotionaut der MORPHEUS, ließ die SERT-Haube durch einen Gedankenbefehl in die Höhe fahren, sodass sein Gesicht wieder zum Vorschein kam. Er stand auf und streckte sich ausgiebig. Die letzten Stunden hatte er nahezu bewegungslos auf seinem Kontursessel verbracht.

»Ich beantrage demnächst, dass mir während des Dienstes eine Masseurin zur Seite gestellt wird«, spöttelte er und blickte mich an. Die Sommersprossen auf seinem Gesicht schienen eine Art Eigenleben zu führen, während er grinste. »Das ist das Mindeste, was die Flotte für ihre Leute tun kann, um sie ein bisschen bei Laune zu halten. Und so eine Masseurin für die Zentralbesatzung kostet doch auch nicht viel.«

»Bei der ständigen klammen Finanzlage der Solaren Flotte wird der Antrag bestimmt abgewiesen«, ging ich auf seinen Scherz ein. »Dazu kenne ich Homer G. Adams und Julian Tifflor zu gut. Der Finanzminister und der Solarmarschall gelten beide als extrem geizig. Das habe ich schon viel zu oft am eigenen Leib erfahren.«

»Stimmt, Sie kennen sich ja schon ein wenig länger.« Moorn kniff die Augen zusammen. »Wie sieht es bei der USO aus, Sir? Bei Ihnen werden die Leute doch besser behandelt als in der Flotte  erzählt man sich zumindest. Hätte ich da Aussichten auf Erfolg mit meinem mündlichen Gesuch? Da hätte ich mir glatt eine Hologrammbewerbung erspart.«

Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. In seiner lockeren Art war Tyson Moorn unschlagbar.

Ein lautstarkes Räuspern ließ ihn leicht zusammenfahren.

»Abwerben von Spitzenkräften sowie Abwanderungsgedanken persönlicher Leibsklaven sind strengstens verboten«, verkündete Oberst Gortan Kolln, der Kommandant der MORPHEUS, mit ernster Stimme.

»Einen Versuch war es wert, Sir.« Tyson Moorn lachte mich an und setzte sich wieder. Er fuhr sich mit den Fingern mehrfach durch die störrischen rotblonden Haare, ehe er die SERT-Haube wieder halb herunterfahren ließ. Seinen Vorgesetzten beachtete er dabei kaum. »Hätte ja nicht sein müssen, dass der Chepteyn mein Flehen nach Veränderung mitbekommt«, flüsterte er mir so laut zu, dass Oberst Kolln es einfach hören musste.

Major Moorn hatte die Bezeichnung verwendet, die auf Lumbagoo, Asberfahns Welt, Usus war. Der »Chepteyn«, der Schiffsführer des großen Heißluftschiffs GEWINN DES DELTAS, das von Seruumi-Handwerkern vom Stamm der ›Unentwegt Tüchtigen‹ erdacht und gebaut worden war, war ein faszinierender Charakter gewesen. Während des Flugs vom Tainor-System nach Sol hatte ich dem Major einige Geschichten erzählt, aber natürlich nichts Konkretes ausgesagt, was mit den Monolithen zusammenhing. Die Bezeichnung Chepteyn hatte Moorn am besten gefallen, seitdem benutzte er sie, so oft er konnte, doch sein Vorgesetzter reagierte zu seinem Leidwesen nicht darauf.

Oberst Kolln hob beide Augenbrauen, sagte aber nichts zu Moorns Worten. Mittlerweile hatte ich mitbekommen, dass der Kommandant ein Mann war, der an erster Stelle Wert auf Disziplin legte. Der 52-Jährige mit den grauen Augen und den kurzen schwarzen Haaren verstand es meisterhaft, eine gewisse Distanz zwischen sich und seiner Crew aufzubauen. Er wurde unter seinen Leuten stets nur respektvoll ›der Chef‹ genannt.

Tyson Moorn als Emotionaut konnte sich etwas mehr erlauben als der Rest der MORPHEUS-Mannschaft, schließlich lag die Verantwortung für Schiff und Besatzung bei ihm. Aus diesem Grund gewährte ihm der Oberst eine gewisse Narrenfreiheit.

»Sir. Perry Rhodan lässt nach Ihnen fragen!«, sagte Oberst Kolln. »Sobald wir uns im Orbit um die Erde befinden, werden Sie von einer Space-Jet nach Terrania gebracht.«

»Geht in Ordnung, Oberst. Ich bin bereit.«

Kolln nickte mir zu und unterhielt sich kurz mit Kontran da Laktar.

»Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht, Sir, aber mir ist der Typ unheimlich«, sagte Major Moorn und nickte in Richtung des Silbermanns und seiner Gefährtin. »Auch wenn er Ihr Begleiter ist, traue ich ihm nicht weiter, als ich ihn werfen kann.«

Das war  zugegeben  nicht sehr weit. Ich hörte noch, wie Oberst Kolln dem Major etwas Undefinierbares zumurmelte, wahrscheinlich einen Rüffel für seine Meinung über Santjun.

Gortan Kolln war diszipliniert bis zur Selbstaufgabe, hart gegen sich selbst und andere, was er gerade eben wieder unter Beweis stellte. Als Kommandant eines Ultraschlachtschiffs legte er nicht nur großen Wert auf korrekte Bekleidung, sondern auch auf die entsprechenden Umgangsformen. Trotz dessen Abneigung gegen Santjun hätte er meiner Meinung nach etwas lockerer auf Moorns Aussage reagieren können.

Noch einer, der mit mir übereinstimmt, meldete sich mein Extrasinn. Du solltest öfter auf die Leute hören, wenn du schon nicht meine Ratschläge befolgst.

Höre ich da etwas wie Eifersucht heraus?, erkundigte ich mich bei meinem zweiten Ich.

Unsinn, darüber bin ich erhaben. Eifersucht kenne ich überhaupt nicht. Alle meine Bemerkungen sind streng logischer Natur.

Natürlich, wie konnte ich nur zweifeln, stichelte ich, doch ich erhielt keine Antwort. Vor einigen Tagen hatte ich den Logiksektor schon einmal der Eifersucht bezichtigt, als wir uns auf Shenzen befunden hatten, dem dritten Planeten der Sonne Tainor, 21.192 Lichtjahre von Sol entfernt.

Auch damals hatte mir mein anderes Ich keine Antwort gegeben.

Während ich mich mit meinem Extrasinn unterhielt, hatte Major Moorn die SERT-Haube wieder vollständig über sein Gesicht gezogen. Er konzentrierte sich auf den Anflug in einen Orbit um die Erde. Auf diese Weise musste ich nicht auf seine Bemerkung antworten. Eine Antwort hätte ohnehin nur wie eine Rechtfertigung geklungen.

Irgendwo hatte er zweifelsohne recht, denn Santjun hatte sich in den letzten Wochen sehr verändert. Nicht nur körperlich  der Silberschmuck hatte Herz, Lunge, Magen, Leber und Nieren meines Untergebenen verändert  sondern auch seelisch.

Santjuns Charakter wurde dunkler und kompromissloser, blieb meiner Meinung nach aber grundsätzlich positiv. Nur stand ich mit meiner Einschätzung offenbar ziemlich alleine da.

»Hören Sie nicht auf ihn, Sir«, bat mich Oberst Kolln. »Major Moorn ist zweifelsohne mein bester Mann, aber wenn ihm etwas widerstrebt, trägt er sein Herz auf der Zunge.«

»Es ist sein gutes Recht, eine eigene Meinung zu besitzen, auch als Soldat«, verteidigte ich den Major. »Sie dürften ebenfalls froh sein, Santjun abliefern zu dürfen.«

»Darüber steht mir kein Kommentar zu.«

Das fand ich ausgesprochen schade, aber Gortan Kolln war in diesem Punkt zu sehr Soldat nach der Devise: »Wes Brot ich ess, des Lied ich sing.« Aufgrund seiner Nichtantwort wusste ich dennoch, wie ich ihn einzuschätzen hatte.

»Ich hätte mir trotzdem gern angehört, was Sie darüber denken, Chepteyn«, sagte ich, doch Oberst Kolln hatte gerade eine Meldung des Funkoffiziers, Major Yelto Trant, entgegengenommen. Dessen raue, emotionslose Stimme war unter Millionen anderen herauszuhören. Eine Eigenart Trants war der starre Blick, mit dem er Leute anstierte, während er redete. Die meisten Menschen fühlten sich unsicher in seiner Nähe. Ich nicht, mir waren Männer seiner Art seit jeher sympathisch.

Santjun besaß außer mir also nur eine Fürsprecherin: Naileth Simmers, die ehemalige Kommandantin des schnellen Kreuzers IMASO. Seit das USO-Raumschiff der STAATEN-Klasse über dem Dschungel des Mondes Lumbagoo abgeschossen worden war, kümmerte sie sich hingebungsvoll um den Risiko-Spezialisten. Manchmal erschien es mir, als würde Santjun als Ersatz für ihr Raumschiff dienen. Zumindest würde sie noch einige Zeit benötigen, bis sie den Verlust ihres Kommandos und ihrer verstorbenen Leute überwunden hatte.

Auf der anderen Seite war es natürlich gut, dass sie für den USO-Spezialisten sorgte. Santjun hatte schon einige Untersuchungen hinter sich und würde nach Ankunft auf der Erde noch weitere Checks über sich ergehen lassen müssen.

Auf Shenzen hatte er Snuxx genommen, eine Mischdroge aus Snoxin und Nikotin. Auf der Medostation der MORPHEUS war er von den Medikern unter Leitung Melter a Dorins entgiftet worden. Auch wenn ihm das Zeug geholfen hatte, die Aggressionen aus dem Silbermetall zu kontrollieren und sich zu konzentrieren, durfte ich Drogenmissbrauch im Einsatz auf keinen Fall gutheißen; außerdem besaß er kein Snuxx mehr, hätte also sowieso unter Entzugserscheinungen gelitten. Medikamente sorgten dafür, dass er den Entzug einigermaßen gut verkraftete.

Seine Veränderung schritt tagtäglich weiter fort. Das Silbermetall war als Geflecht semimetallischer Fasern tief in seinen Körper eingedrungen. Seine Haut wirkte trocken und runzelig, sie verfärbte sich leicht silbrig und zeigte winzige, fraktale und sich permanent verändernde Oberflächenmuster. Nach anfänglichen Fieberschüben war sein körperlicher Verfall durch die Anwendung des Silbermetalls weitgehend gestoppt worden; die Organfunktionen wurden vom Silbermetall gestützt.

Das aus polykristallinen Ausflüssen des Monolithen von Thanaton durch einen Stabilisierungsprozess gewonnene silbrige Material bestand, wie ich wusste, im atomaren Bereich aus einem organischen Gitter mit ultraschweren Atomen. Makroskopisch konnte es wie normales Metall geformt werden, zum Beispiel zu Schmuckstücken, wie sie die Silberherren von Thanaton getragen hatten.

Mit anderen Worten: Santjun sah alles andere als vertrauenerweckend aus. Die Besatzung der MORPHEUS ignorierte ihn soweit wie möglich, trotzdem bemerkte ich selbstverständlich, dass jeder froh war und innerlich aufatmete, wenn der Silbermann weiterging.

Santjun tat, als bemerke er die Reaktion der Besatzung nicht, aber ich wusste, dass er darunter litt. Wer würde das nicht an seiner Stelle?

Naileth Simmers winkte mir zu; sie und Santjun durften sich mit einer Ausnahmegenehmigung von Oberst Kolln in der Zentrale des Ultraschlachtschiffs aufhalten. Das hatten sie meiner Fürsprache zu verdanken. Normalerweise war es Passagieren nicht erlaubt, die Zentrale zu betreten.

»Der Monolith des Solsystems befindet sich auf dem Planetoiden Ceres«, sagte der Risiko-Spezialist anstelle einer Begrüßung. »Warum sind wir nicht gleich dorthin geflogen? Weshalb hast du dem Umweg über die Erde zugestimmt?«

Naileth Simmers stieß ihn in die Seite  man konnte ihr ansehen, dass sie mit seinem fordernden Tonfall absolut nicht einverstanden war , doch Santjun reagiert nicht darauf.

Nachdem wir an Bord der MORPHEUS gegangen waren und uns bei einem Streitgespräch im Eifer des Gefechts plötzlich ohnehin geduzt hatten, hatte ich ihm als Vorgesetzter offiziell das Du angeboten. Wir hatten zu viel gemeinsam durchgestanden und waren uns zu ähnlich in unserem Denken und Handeln, als dass uns eine förmliche Anrede hätte trennen müssen.

»Du solltest wissen, dass wir im Solsystem nur Gäste sind und demzufolge anfragen müssen, ob wir in den abgesperrten Bereich dürfen«, antwortete ich und versuchte damit seinen Tatendrang zu bremsen. Santjuns Ungeduld war verständlich, aber wir mussten trotzdem gewisse Formalitäten einhalten. Sogar für mich als Kommandierenden der USO gab es im Alarmfall keine Ausnahme. »Perry Rhodan als Großadministrator und Galbraith Deighton als Chef der Solaren Abwehr würden uns einen Alleingang nicht verzeihen. Nicht zu vergessen Julian Tifflor. Auch wenn die USO der Menschheit mehr als wohlgesonnen ist, haben die Terraner ein Recht darauf, dass wir ihr Territorium respektieren.«

»Ich dachte, dass ein Lordadmiral mehr Einfluss besitzt«, murmelte Santjun. Er zeigte seine Enttäuschung offen und wollte mich damit treffen, wohl in der Absicht, mich damit zu energischerem Einsatz zu verleiten. »Aber dem ist wohl doch nicht so …«

Ich verkniff mir eine Antwort auf seine Bemerkung. Jemand ins Leere laufen zu lassen war oft effektiver, als sich zu verteidigen.

»Hören Sie nicht auf ihn, Sir«, bat Naileth Simmers. »Aber sein Zustand belastet ihn sehr.«

»Das weiß ich, Major. Sein Vorwurf trifft mich nicht.«

So ganz stimmte das nicht, denn Santjun und ich waren beide aufeinander angewiesen. Ging es dem einen von uns beiden gut, litt der andere. Starb einer, starben beide  wir waren eine Art seltsamer »Zwillinge« geworden, verdammt dazu, voneinander zu zehren. Über kurz oder lang musste diese Situation für uns beide tödlich enden.

»Man erzählt sich, dass Sie zu Zeiten des Kriegs gegen die Uleb die Einheit befehligt haben, zu der die MORPHEUS gehört«, lenkte Naileth das Gespräch in andere Bahnen. Ich empfand es als Aufforderung, etwas dazu zu erklären. Auch Wynona Clues, der Ersten Offizier, hatte mich auf die alte Geschichte angesprochen. Wahrscheinlich war sie von ihr zu Major Simmers gedrungen.

»Die MORPHEUS gehört dem 82. Gemischten Stabilisierungsverband der Solaren Flotte an, der bekanntermaßen auch Kreuzer und Schlachtkreuzer umfasst. Ich kommandierte im Jahre 2435 für kurze Zeit eine der Kreuzerstaffeln. Damals stand die 82. GSV unter dem Befehl von General Ems Kastori, der wegen der fröhlichen Art, mit der er seine Schiffe befehligte, auch der Heitere genannt wurde.«

»Was für eine verrückte Zeit muss das gewesen sein.« Major Simmers lächelte, als sie Kastoris Spitznamen hörte.

»Sehr verrückt und sehr gefährlich«, bestätigte ich. Bei dem Wort verrückt dachte ich hauptsächlich an Michael Reginald Rhodan, Perrys im Dolan-Krieg auf dem Planeten Uleb I gefallenen Sohn. Als Roi Danton, der König der Freihändler, hatte der wunderbar exzentrische Michael damals für Furore gesorgt und uns alle  mich eingeschlossen  einige Monate lang an der Nase herumgeführt. Von meiner jetzigen Warte aus betrachtet war das vielleicht die schönste Zeit meines Lebens gewesen. »Aber man kann nicht behaupten, dass es in unserem Jahrhundert geruhsamer und weniger verrückt zugeht.«

»Wir werden im Morgengrauen ankommen«, sagte die ehemalige Kommandantin der IMASO nach einem Blick auf ihr Chronometer. »Terrania bei Sonnenaufgang.«

»Terrania lohnt sich zu jeder Tageszeit«, bestätigte ich. »Aber bei Sonnenaufgang ist die Stadt am schönsten.«

»Wir haben den Erdorbit erreicht«, meldete Gortan Kolln. »Sie werden mit einer Space-Jet auf der Oberfläche abgesetzt, Sir.«

Das war vernünftig, Ultraschlachtschiffe landeten aufgrund ihres unglaublich großen Durchmessers von zweieinhalb Kilometer und ihrem Gewicht, das nach vielen hundert Millionen Tonnen zählte, nur in Ausnahmefällen auf Planeten. Eine Space-Jet war kleiner, leichter, wendiger und schneller für unsere Zwecke.

Iasana Weiland wurde in das beste Krankenhaus Terranias gebracht, die anderen Besatzungsmitglieder der IMASO transportierte man ebenfalls nach unten. Die auf Lumbagoo und Zartiryt zurückgebliebenen Raumfahrer der IMASO waren in der Zwischenzeit ebenfalls geborgen und an eine USO-Einheit übergeben worden, die sie auf meinen Wunsch zur Erde bringen sollte. Dort würden sie voraussichtlich am 5. Mai eintreffen. Wenn die aktuellen Kapriolen des Hyperraums dies zuließen …

Ich verabschiedete mich von ›Chepteyn‹ Kolln und der Zentralbesatzung der MORPHEUS. Ich freute mich erst einmal darauf, Perry Rhodan wiederzusehen. Vielleicht befand sich auch Reginald Bull auf der Erde oder Fellmer Lloyd oder einer der anderen Aktivatorträger.

Und dann musste ich so schnell wie möglich den Monolithen auf Ceres sehen. Es ging um Santjuns und mein Leben.





Ich hasse Besprechungen! Ich habe sie schon immer gehasst! Selbst vor elftausend Jahren, als ich noch Gos'athor des Tai Ark'Tussan gewesen war  Kristallprinz des Großen Arkon-Imperiums. Solange es sich um kurze Lageerörterungen drehte, ging es noch in Ordnung, aber stundenlange Rituale, die kein Ende nehmen wollten, waren mir zuwider. Und das um 9.30 Uhr morgens.

Die Begrüßung zwischen Rhodan, Deighton, Waringer, Tifflor und mir war kurz, aber herzlich ausgefallen. Die anstehende Besprechung war weitaus wichtiger als die Wiedersehensfreude uralter Männer. Außerdem konnten wir eine entsprechende Feier immer noch abhalten, wenn alles vorbei war. Das heißt: Falls Santjun und ich die Ereignisse um die Monolithen überleben würden. Wie schon gesagt: Starb einer von uns, starb der andere mit. Der Silbermann befand sich in ärztlicher Obhut. Er hatte sich zwar darüber beschwert, dass er überhaupt nicht mehr aus den Medo-Centern herauskäme, aber dank des Einsatzes von Naileth Simmers hatte er sich am Ende doch geschlagen gegeben.

Perry blickte mich nach der Begrüßung skeptisch an. Er musterte mich vom Kopf bis zu den Zehen.

»Hast du deinen Aktivator verloren?« Er klopfte sich gegen die Brust. Bei ihm sah man eine leichte Ausbeulung, die von seinem Zellaktivator verursacht wurde. Bei mir fehlte dieses äußere Zeichen eines Aktivatorträgers. Ich hatte extra ein weites Hemd angezogen, um das Fehlen des Aktivators zu kaschieren.

Ich hatte den Zellaktivator abgelegt, um Santjun zu schonen. Durch die merkwürdige Kopplung zwischen Santjun und mir entzog mein Aktivator dem Plophoser seit den Ereignissen auf Thanaton Vitalenergie. Wenn ich den Aktivator ablegte, verzögerte ich diesen Raub von Santjuns Lebenskraft. Allerdings musste ich das lebenspendende Gerät, das ES mir geschenkt hatte, spätestens nach zweieinhalb Tagen wieder für einige Stunden anlegen, sonst starb ich an rapidem Zellverfall. Und wenn ich starb … aber das hatten wir ja schon.

Santjun hatte mir massive Vorhaltungen gemacht, als er herausgefunden hatte, dass ich mein Regenerationsgerät tagelang nicht trug. Als Ergebnis dieses Streits duzten wir uns.

Ich habe dir doch gesagt, dass er es gleich bemerkt, konnte sich mein Extrasinn natürlich nicht verkneifen, Salz auf die Wunde zu streuen.

Wie war das doch gleich mit dem Klugscheißer?, antwortete ich ihm. Daraufhin schwieg mein anderes Ich.

Ich lächelte und fuhr mit dem rechten Zeigefinger unter die Kette meines Aktivators. Was Perry nicht wusste: es war die Kette, aber ohne Anhängsel. Der Aktivator selbst befand sich in der mir zugewiesenen Kabine unter Bewachung eines Roboters.

»Keine Angst, ich geh doch nicht ohne«, lachte ich.

Perry runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. So ganz schien er mir nicht zu glauben, aber das war mir in diesem Augenblick gleichgültig.

»Wo ist Bully?«, erkundigte ich mich, um ihn abzulenken.

Mit Vizeadministrator Reginald Bull hatte noch ein weiterer Aktivatorträger zur Besprechung stoßen sollen, aber Perry erklärte mir, dass »der Dicke« dank der Störungen durch die fluktuierende Hyperinstabilität ohnehin zu spät gekommen wäre. Also hatte er schweren Herzens auf die Teilnahme an der Konferenz verzichtet und seinen Untersuchungsflug mit der EX-7598 fortgesetzt. Auch einige der höchsten USO-Führungsoffiziere waren sich in Imperium-Alpha anwesend. Sie hatten die neuesten Erkenntnisse unserer Agenten mitgebracht.

Nun saß ich also an einem großen ovalen Tisch in einem Besprechungsraum in Imperium-Alpha und musste einen großen Teil der Erklärungen zu den Monolithen selbst abgeben, obwohl ich nur einen kleinen Aspekt dieses Mysteriums kannte.

Ich erzählte die Geschichte, angefangen von meinem Eintreffen auf der IMASO, wobei ich die sechs Ebenen verschwieg, die ich hatte durchlaufen müssen, bis ich wieder normal geworden war, Allerdings war ich mir sicher, dass Gucky schon etwas darüber hatte verlauten lassen. Auch verheimlichte ich bewusst den Zusammenhang zwischen Santjun und mir beziehungsweise meinem Zellaktivator. Das war etwas, das ich aus bestimmten Gründen nicht verraten wollte. Umso ausführlicher ging ich auf die Ereignisse auf Thanaton, Zartiryt, Lumbagoo und Shenzen ein. Ich berichtete von Malcher und den anderen Silberherren und von der Bedrohung, die von dieser Gruppe für die Milchstraße ausging. Ich ließ nicht aus, dass ich den Silberschmuck, der das Leben verlängerte, zuerst für einen Hinweis auf ES gehalten hatte, das verschollene Geistwesen vom zerstörten Kunstplaneten Wanderer. Soweit vorhanden, wurden Holos der erwähnten Personen und Orte gezeigt, um die Präsentation abzurunden.

Als die Rede auf Malcher kam, sah ich wieder jenen jungen Mutanten vor mir, der dem Silberherrn gedient hatte: Te'pros. Groß, schlaksig, dürr, bleich. Seine Augen hatten geglänzt wie von hohem Fieber. Immer wieder hatte er gedroht: »Ich könnte dich töten.«

Aber er hatte es nicht vermochte, mich umzubringen. Und nun war er selbst tot.

»Ich habe mich die ganze Zeit über gefragt, weshalb ich weder von USO-Seite noch vom Solaren Imperium Unterstützung erhalten habe«, beendete ich meinen Bericht. »Schließlich hat Amelia Marcos, die Cheffunkerin der IMASO, mehr als einen Hyperspruch an euch losgelassen.«

Perry rieb sich an der kleinen Narbe am linken Nasenflügel, die er seit früher Kindheit besaß.

»Daran bin ich nicht so ganz unschuldig, denn das du keine Antwort erhieltst, geschah auf meine Veranlassung«, bekannte er, doch auf eine Erklärung musste ich warten.

»Ich höre.«

Perry räusperte sich und blickte Galbraith Deighton an. Der Solarmarschall nickte.

»Als die Monolithen von Zartiryt und insbesondere von Chonosso aus ihrer Starre erwachten, war unglücklicherweise gerade eines der Splitterreiche ganz unmittelbar betroffen, nämlich die Tarey-Bruderschaft. Selbst auf dem neuntausend Lichtjahre entfernten Planeten Epsal oder auf Rudyn, der noch näher gelegenen Kernwelt der Zentralgalaktischen Union, empfing man natürlich die Hyperschockwelle des Aktivierungssignals. Innerhalb weniger Stunden schickten alle diese Welten ihre Schiffe aus, um den Signalen auf den Grund zu gehen. Wäre es dabei zu Zusammenstößen  insbesondere mit Einheiten der Solaren Flotte  gekommen, wäre das seit Jahren gepflegte Ränkespiel unserer Geheimdienste in eine militärische Konfrontation regulärer Truppen umgeschlagen, und damit in einen Krieg. Und den wollen wir um jeden Preis vermeiden.«

Damit erzählte mir der SolAb-Chef nichts Neues, schließlich war ich als Chef der USO der Ansprechpartner für derartige Situationen. Als er das Stichwort Rudyn nannte, musste ich unwillkürlich an die Söldnerin Trilith Okt denken, mit der ich vor zehn Jahren einige Abenteuer erlebt hatte. Ich gab ihm ein Zeichen, dass er weiterreden sollte.

»Gleichzeitig breitete sich die Aktivierungswelle der Monolithen durch die Milchstraße aus, jedes Mal verstärkt, wenn ein neuer Monolith aus seiner Starre gerissen wurde. Wie in Ihrem Bericht erwähnt, Lordadmiral, erzeugten sowohl die Welle als auch die aktiven Monolithen schwere Störungen des Hyperraums, was Hyperfunk und -ortung erschwerte, aber auch die Leistungsfähigkeit der Triebwerke reduzierte. Sie haben es ja selbst auf ihrem Weg hierher erlebt.

Die Auswirkungen werden, wie bekannt, als fluktuierende Hyperinstabilität bezeichnet. In erster Linie sind Funk und Ortung betroffen. Auch Ortungssysteme und Lineartriebwerke sind gestört; es gibt immer noch Kursfehler, angeblich sogar Fälle einer  halten Sie sich fest, Lordadmiral  Teilentstofflichung, die jedoch noch nicht bestätigt werden konnten.«

Der Aspekt mit der Teilentstofflichung erinnerte mich sofort an Zartiryt. Dort hatte ich dieses Phänomen erlebt.

»Das erhöhte natürlich die Nervosität aller Beteiligten noch weiter, und viele der uns nicht gerade freundlich gesinnten Sternenreiche begannen, ihre Schiffe wieder zusammenzuziehen, um sich auf eine unbekannte, aber offensichtlich milchstraßenweite Bedrohung einzustellen. Soviel zur Einstimmung.«

Deighton lehnte sich zurück. Sein Part als Erzähler war vorbei.

»Noch während du dich mit der IMASO auf dem Flug von Thanaton nach Zartiryt befandest, beorderte ich zum Zwecke der Deeskalation die Einheiten der Solaren Flotte zu ihren Stützpunkten zurück und bat die USO, diesem Beispiel vorerst zu folgen, während ich selbst bis zum 22. April eine Stabilisierung auf diplomatischem Wege herbeiführte«, nahm Perry den Faden auf.

»Dies erklärt, warum du ohne die Unterstützung eines schlagkräftigen USO-Verbands operieren musstest, was dir natürlich sofort als Unstimmigkeit aufgefallen ist. Ein sofortiges, massives Eingreifen wäre zu riskant gewesen  und dann musste sich die Lage erst politisch klären, was viel mehr Zeit in Anspruch nimmt, als ein Flug durch die halbe Milchstraße. Selbstverständlich wurden geheime Beobachtungsmissionen gestartet, und auch die Explorerflotte blieb nicht untätig, aber die ausgesandten Raumschiffe konnten die Spur der IMASO zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr aufnehmen.«

Ich schloss kurz die Augen und biss die Zähne zusammen. Wären nur zwei Kreuzer in der Nähe von Zartiryt oder Lumbagoo gewesen, würden die getöteten Besatzungsmitglieder der IMASO mit großer Wahrscheinlichkeit noch leben, und der Spähkreuzer wäre nicht zerstört worden.

Aber wem sollte ich dabei einen Vorwurf machen? Sicher hatten die Verantwortlichen der Solaren Flotte und der USO zusammen beraten, so wie heute, und über das Für und Wider von Einsätzen abgestimmt. Ich kannte das doch aus eigener Erfahrung, denn ich hatte schon oft genug für andere Leute Schicksal gespielt.

Ich schüttelte den Kopf und hoffte, die trüben Gedanken zu vertreiben. Was nun anstand, war eine Beseitigung der Gefahr durch die Monolithen. Alles andere konnte auf später verschoben werden.

»Insgesamt sind in der Milchstraße bisher dreizehn Monolithen aktiv geworden. Strukturbeben dehnen sich über den gesamten betroffenen Raumabschnitt aus. Die Solare Flotte und die USO sind in Alarmbereitschaft versetzt worden. Und das Allerwichtigste: Seit dem 24. April 3112, 8.15 Uhr ist auch das Solsystem direkt betroffen!«, berichtete Galbraith Deighton und nickte Rhodans ehemaligem Schwiegersohn zu. Waringer sollte direkt an Deightons Rede anschließen.

»Danke an meinen Vorredner. Halten wir also fest, dass außer im Solsystem an bisher zwölf Orten in der Milchstraße die von Lordadmiral Atlan bezeichneten Monolithen aktiviert wurden«, sagte Geoffry Abel Waringer in der ihm eigenen umständlichen Art. »Ich führe einige Aktivierungsorte mit Tag und Uhrzeit auf, damit wir einen Überblick erhalten.«

Waringer hustete und trank einen Schluck Wasser. Er wischte mit dem Ärmel über die Stirn, dann blickte er auf die Versammelten. Einige unterdrückten ein Gähnen, sie wussten, dass er meistens etwas länger brauchte, um zum Kern eines Themas vorzudringen.

»Zuerst am 12. April um 11.21 Uhr eine Aktivierung auf dem Planeten Thanaton, dann am 15. April um 13.58 Uhr auf Zartiryt, am 18. April um 14.57 Uhr auf Lumbagoo und schließlich am 21. April um 9.00 Uhr auf Shenzen. Bei all diesen Prozessen hielten sich Lordadmiral Atlan sowie einige Leute von der IMASO in der Nähe auf. Aber selbstverständlich kann auch ein so dynamischer Mann wie unser Lordadmiral nicht überall sein.«

Er sah in die Runde, doch keiner der Anwesenden reagierte auf den müden Scherz. Witze zu reißen gehörte wahrhaftig nicht zu Waringers hervorstechendsten Talenten.

»Nur wenige Stunden vor dem Zartiryt-Monolithen, am 15. April, 11.00 Uhr, wurde ein entsprechendes Artefakt auf Chonosso aktiv. Wie Sie alle wissen, ist dies die Hauptwelt der Tarey-Bruderschaft. Deshalb haben wir keinen Zugang zu diesem Monolithen.

Weitgehend zeitgleich mit dem Shenzen-Ereignis kam es zu Monolith-Aktivierungen auf Shi-Thik und einer weiteren, bislang namenlosen Welt.«

Der Erste Wissenschaftssenator legte erneut eine kurze Pause ein und sah sich im Kreis der Versammelten um.

»Am späten Abend des 24. April erwachte  das ist allgemein bekannt  der bislang völlig unbekannte Monolith im Innern des solaren Planetoiden Ceres. Sein vorläufiges Aktivitätsmaximum wurde gestern, also am 1. Mai, erreicht. Übrigens wurde am 24. April auch knapp fünfzehntausend Lichtjahre von hier ein zweiter Monolith aktiv.

Schließlich traten am 26. beziehungsweise 27. April noch vier weitere Monolithen in Aktion, von denen einer nur rund zweitausend Lichtjahre von Terra entfernt steht. Die drei anderen liegen eher zum Milchstraßenrand hin.

Das zeitliche Muster der Aktivierungen bestätigt das Modell einer überlichtschnellen Impulswelle, die ihren Ausgang auf Thanaton genommen hat. Von dort aus gesehen liegt nur Chonosso in Richtung des galaktischen Zentrums, und wir haben keinerlei Aktivierungsechos oder andere Hinweise aus dem übrigen zentralgalaktischen Bereich oder gar der Eastside registrieren können. Es ist also davon auszugehen, dass die Gesamtheit des Monolithen-Komplexes sich auf den nordwestlichen Sektor der Milchstraße beschränkt …«

»Die Gesamtheit des Monolithen-Komplexes ist gegenwärtig nicht von primärem Belang«, unterbrach Julian Tifflor ungeduldig die Zusammenfassung Waringers, »aber ein Objekt unbekannter Funktion im Solsystem ist ein Zustand, den wir so nicht belassen können.«

Der Oberbefehlshaber der Solaren Flotte klang ungehalten. Er hatte sich eigens für diese Besprechung von Ceres nach Terrania begeben. »Ich habe schon kurz nach der Aktivierung des Ceres-Monolithen mehrere Einheiten der Solaren Flotte weitläufig um den Planetoiden zusammengezogen, außerdem zweitausend der insgesamt sechzigtausend Transmiformstationen in Alarmbereitschaft versetzt, damit wir sofort reagieren können, falls ein feindlicher Akt erfolgen sollte.«

Bei den Transmiformstationen handelte es sich um Robotforts, die vor knapp siebenhundert Jahren nach dem Krieg gegen die Meister der Insel in Dienst gestellt wurden, um gegen einen plötzlichen Überfall aus dem Weltraum gewappnet zu sein. Mittlerweile galten sie als veraltet, zudem besaßen ihre Transformkanonen für heutige Verhältnisse zu kleine Kaliber. Aber die Waffen funktionierten noch und das vor allen Dingen zuverlässig. Einem etwaigen Feind konnte es im Endeffekt egal sein, ob er von veralteten und kleinkalibrigen Transformgeschützen erschossen wurde. Was zählte, war das Endergebnis.

»Veranstalten Sie da nicht das Schießen mit Kanonen auf Spatzen, Tiff?«, fragte Perry Rhodan, der Tifflor direkt gegenüber saß. Von meinem Sitzplatz aus konnte ich besonders gut die verblüffende Ähnlichkeit zwischen beiden Männern erkennen. Vom Aussehen her hätten sie Brüder sein können, nur das Tifflor etwas jünger wirkte und einige Zentimeter kleiner war. »Hätte es nicht ein Einsatzkommando der Solaren Flotte auch getan? Jetzt halten sich ja fast mehr Spezialeinheiten auf Ceres auf als normale Arbeiter.«

»Die Sicherheit der Menschheit ist in meinen Überlegungen vorrangig, und das wissen Sie. Lieber reagiere ich einmal zu viel über und bin froh, dass nichts passiert, als dass ich mir später selbst Vorwürfe machen muss, nicht das Menschenmögliche getan zu haben, um eine Katastrophe zu vermeiden«, lautete die Antwort des Solarmarschalls. Tifflor tat sich schwer damit, andere Leute zu befehligen und dabei Aufträge übernehmen zu lassen, die er lieber selbst erledigt hätte. Er war im Grunde seines Wesens noch immer der kosmische Lockvogel, als der er einst auf der galaktischen Bühne aufgetaucht war. »Außerdem habe ich eine Einheit Wissenschaftler und Sicherheitskräfte nach Ceres abgestellt, zusätzlich zu der Abteilung, die Sie schon zuvor in Marsch gesetzt haben.«

»Nach den Berichten, die wir von Thanaton erhielten, mussten wir schnell und effektiv reagieren«, kam Deighton Tifflor zu Hilfe. »Obwohl ich glaube, dass sich nicht viel zum Besseren verändert hat.«

»Was hört man von der Tarey-Bruderschaft zu dem Monolithen auf ihrem Hauptplaneten?«, unterbrach ich die sich anbahnenden Unstimmigkeiten.

Chonosso war der fünfte von zehn Planeten der Sonne Tarey, eine dem Mars ähnelnde Wüstenwelt im äußeren Zentrumsring der Milchstraße. Die Tarey-Bruderschaft bildete eine nach dem Dolan-Krieg entstandene Bündnisgruppe und stand Terra weitgehend neutral gegenüber. Ihre Welten lagen in der Nähe der Zentralgalaktischen Union und dem Einflussbereich der vergleichsweise unbedeutenden Ross-Koalition.

»Nichts. Man könnte annehmen, dass auf Chonosso alles in Ordnung ist«, bestätigte Perry meine Mutmaßungen. »Auf alle unsere Anfragen wurde grundsätzlich nicht geantwortet. Als wir schließlich unsere Hilfe anboten, lehnte man höflich aber äußerst bestimmt ab. Sie verweigern uns den Einflug und haben mit militärischen Maßnahmen gedroht, sollte sich das Solare Imperium in ihre ureigensten inneren Angelegenheiten einmischen.«

»Das habe ich mir schon gedacht. Für mich stellt sich die Frage: Welche Rolle spielen die Silberherren wirklich? Haben sie womöglich etwas mit der Bruderschaft zu tun, handeln sie eventuell sogar im Auftrag der Chanbrüder? Es kann doch kein Zufall sein, dass ausgerechnet auf Chonosso ein Monolith steht.?«

»Ich glaube, Sie sehen das falsch, Lordadmiral«, widersprach mir Admiral Jeska Torrn. Sie stand in der Hierarchie der USO ganz oben. Eines ihrer Hobbys schien der Widerspruch an sich zu sein, ein zweites das Entwickeln neuer Theorien. Der Erfolg ihrer Ideen gab ihr recht. »Könnte es nicht sein, dass die Bruderschaft nur zur Ablenkung dient? Müsste die Frage nicht eher lauten: Wo ist das zentrale Element? Was hält alles zusammen? Wenn wir das herausgefunden haben, sollten wir dort ansetzen, die Gefahr zu eliminieren.«

Das ist nicht ganz von der Hand zu weisen, schließlich besitzen wir noch nicht genug Informationen, um eine konkrete Schuldzuweisung aussprechen zu können, wisperte mein Extrasinn.

»Und die Resultate unserer Agententätigkeit? Oder sind wir noch nicht soweit, dass wir Ergebnisse besitzen?« Ich konnte nicht anders, es bereitete mir einfach ein Vergnügen, die Admiralin zu provozieren. Und wirklich, sie sprang darauf an.

»Unterschätzen Sie bitte nicht die Dramatik der Situation, Lordadmiral. Wir haben zwar Hinweise auf die Drahtzieher hinter den Ereignissen auf Thanaton  aber niemand weiß, welche Rolle die Lemurer und ihre Einrichtungen spielen. Nicht zu vergessen, wessen Technologie  oder sollte ich sagen: Waffe  sie da zweckentfremdet haben! Aber eines wissen wir. Eines der verdammten Dinger steht ausgerechnet im Solsystem!« Wenn Admiral Torrn aufgeregt war, verfiel sie in einen aggressiven Tonfall.

»Dann sollten wir so schnell wie möglich zu dem verdammten Ding zu kommen«, sagte ich und wandte mich an Perry: »Ich benötige ein Ultraschlachtschiff über Ceres. Am besten die MORPHEUS.«

Mein terranischer Freund zuckte zusammen, er beugte sich vor und blickte mich auf eine lauernde Art an. Er räusperte sich und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.

»Du möchtest ein Ultraschlachtschiff über Ceres? Was hast du konkret vor?«

Ich lehnte mich zurück und lächelte ihn an. Perry kniff die Augen zusammen, sein Zeigefinger fuhr mehrmals über die geschlossenen Lippen. Ich konnte förmlich sehen, wie die Gedanken hinter seiner Stirn hin und her rasten.

»Ich möchte nur nachsehen, was dort oben los ist«, antwortete ich. »Nichts Besonderes, vielleicht kann ich den Leuten ja helfen. Wie Geoffry so schön ausführlich belegte, habe ich schon mehrere Monolithen gesehen  und auch dabei geholfen, sie zu unschädlich zu machen. Wer sollte sich damit besser auskennen als ich? Du kennst mich doch.«

O ja, er kannte mich. Er kannte mich besser als alle anderen, abgesehen vielleicht von Decaree Farou. Er ahnte bestimmt schon, dass ich etwas vorhatte, was ihm nicht gefallen würde, oder dass ich ihm zumindest etwas verheimlichte. Spätestens seit ihm das Fehlen des Aktivators aufgefallen war.

»Gerade weil ich dich kenne, traue ich dir alles zu, mein Freund.«

Das war deutlich, aber es machte mir nichts aus.

»Na, dann ist ja alles in Ordnung. Schön, dass wir uns so gut vertrauen. Es wäre mir recht, wenn wir die Besprechung beenden könnten.«





Die nächste Besprechung wartete auf mich. Dieses Mal nicht mit Militärs, sondern mit den besten Wissenschaftlern und Historikern des Solaren Imperiums, ebenfalls in Imperium-Alpha, nur auf einer anderen Ebene, noch tiefer unter der Erde gelegen, aber genauso abhörsicher.

Zeit für ein verspätetes Mittagessen bekam ich nicht, an diesem Tag schien es jeder eilig zu haben.

Wieder war Geoffry Abel Waringer als Referent anwesend. Das war kaum verwunderlich, aufgrund seines einmaligen Könnens war der Erste Wissenschaftssenator für uns unersetzlich. Er gab den etwa 50 Versammelten noch einmal einen Überblick über die Bedrohung durch die Monolithen.

»Die meisten aktuellen Informationen stammen von Explorer-Einheiten, die kurz vor oder nach der Aktivierung über den Monolith-Welten Daten sammelten. Der Monolith von Chonosso kann jedoch nicht beobachtet werden, denn die Tarey-Bruderschaft verweigert den Einflug und hat mit militärischen Maßnahmen gedroht.«

»Folgt die Verteilung der Monolithen einem bestimmten Muster oder wurden sie einmal hierhin, einmal dorthin verstreut?«, fragte ich, obwohl ich mir aus den Messungen schon ein Bild gemacht hatte.

Waringer dimmte das Licht durch ein akustisches Signal herab und ließ ein mehrere Meter durchmessendes, maßstabgetreues holografisches Modell der Milchstraße entstehen. Durch einen Zoom-Effekt grenzte er das Ganze auf den nordwestlich des Zentrums gelegenen Bereich ein, in dem alle bislang aufgefundenen Monolithen ihren Standort hatten.

»Aus dem von Thanaton ausgehenden Aktivierungsmuster kristallisiert sich eine konzentrische Anordnung deutlich heraus. Daraus kann geschlossen werden, dass mittlerweile alle noch funktionsfähigen Monolithen inzwischen aktiv geworden sind. Wir können also mit ziemlich hoher Sicherheit aussagen, dass einige Monolithen nicht mehr aktiviert werden können oder schlichtweg nicht mehr existieren. Das Schaubild, das wir vom Gesamtsystem der Monolithen besitzen, ist mithin unvollständig.«

Auch das zeigte das Hologramm perfekt auf. Irgendwie wirkte ein Teil der Abbildung leer. Nun wurde die abgeplattete Kugel des Planetoiden Ceres eingeblendet und wuchs langsam, bis sie die Hälfte des Hologramms ausfüllte.

»Der Monolith von Ceres passt nicht ganz ins Muster der Anordnung …« Waringer legte eine Kunstpause ein. »Er wurde vermutlich von den Lemurern anderswoher ins Solsystem gebracht.«

Nach dieser Aussage wurde es laut im Besprechungsraum. Einige Wissenschaftler äußerten ihren Unmut über Waringers Erklärung, doch der Erste Wissenschaftssenator sprach weiter, als wäre nichts geschehen.

»Am Gesamtbild können Sie auch erkennen, wie sich die Aktivierungsabfolge erklärt. Der Planet Thanaton, von dessen Monolith die Signalwelle bekanntlich ausging, liegt am Rand der Konstellation. Zartiryt und Chonosso sind die nächsten Nachbarn. Etwa sieben Tage, nachdem ein Monolith aktiviert wurde, erreicht er die volle Aktivität. Die Todeszone ist stabilisiert, die Hyperstörungen erreichen ein stabiles Maximum. Daraus folgt, dass die letzten Monolithen  und damit das System, das sie höchstwahrscheinlich im Verbund darstellen  innerhalb der nächsten 48 bis 72 Stunden voll aktiv sein wird. Vorsicht, meine Damen und Herren, das ist eine Annahme und keine gesicherte Erkenntnis. Der Countdown läuft also.«

Waringer machte eine seiner üblichen Pausen. Einmal, damit sich die Erkenntnisse beim Publikum setzen konnten, zum anderen, um auf eine Besonderheit hinzuweisen.

»Kommen wir noch einmal zur Ordnung der Monolithen zurück, so unvollständig wir sie auch rekonstruieren können. Insgesamt bilden die bekannten Monolithenstandorte drei konzentrische Kreise. Auf dem äußeren liegen Chonosso, Thanaton, Zartiryt und Shenzen, auf dem innersten Lumbagoo. Ceres passt, wie gesagt, nicht ins Bild. Die vermutlichen Gründe habe ich Ihnen genannt. Die Monolithwelten bilden also Kreise um … tja, um was eigentlich. Letztlich um nichts.

Das Zentrum der Anordnung stellt eine auffallend leere Raumregion in der Northwestside der Milchstraße dar, die 2023 Lichtjahre unterhalb der galaktischen Hauptebene liegt. Die offizielle terranische Bezeichnung lautet GalNord 33/09-A-0776, ein Vermerk in den arkonidischen Sternkatalogen liefert den gebräuchlichen Namen Thankaror-Störung, beruhend auf einem nicht erklärten Minimum in der galaktischen Dichtefunktion. Flotteneinheiten haben dort nichts weiter Auffälliges entdeckt; es gab jedoch vereinzelte Konfrontationen mit Einheiten terranischer Splitterreiche. Mit anderen Worten: ein bemerkenswert unbedeutender Fleck in unserer Milchstraße.«

Eine Wissenschaftlerin meldete sich, eine dürre ältere Frau mit lila gefärbten Haaren. Aufgrund ihrer Hakennase erinnerte sie mich an Tipa Riordan.

Ausgerechnet an Tante Tipa!, dachte ich voller Ingrimm. Perry, der alte Romantiker, hatte offensichtlich einen Narren an Tipa Riordan und ihren gesetzlosen Piraten gefressen.

Tante Tipa, die dir eine Positronik abgeschwatzt hat, erinnerte mich der Extrasinn an eine der schwersten Niederlagen, die mir die alte Piratenhexe in letzter Zeit zugefügt hatte. Als sie dir den verwirrten Santjun an Bord der IMASO brachte.

Das weiß ich, ich war schließlich dabei.

»Mir sagt die Bezeichnung GalNord nicht viel«, sagte die Wissenschaftlerin. »Trotzdem sieht es so aus, als gäbe es auf der äußeren Kreisbahn besonders viele Fehlstellen, wenn wir davon ausgehen, dass die Monolithen wie an einer Perlenschnur aufgereiht waren.«

»Die ursprüngliche Anordnung der Monolithen muss nicht völlig regelmäßig gewesen sein, Kollegin«, schränkte GAW ein, wie Waringer oft scherzhaft von seinen Studenten genannt wurde. »Wir wissen von Lordadmiral Atlan, dass Zartiryt für die Erbauer von besonderer Bedeutung gewesen ist. In seinem Umfeld gab es möglicherweise eine Häufung.«

Mir fiel ebenfalls etwas auf.

»Gibt es in diesem Bereich  oder stärker eingegrenzt  auf den Planeten, auf denen sich die Monolithen befinden, Ruinen? Oder ist der eine oder andere Planet zerstört oder teilzerstört, wie die Trümmerwelt Zartiryt, die eine Lücke besitzt, eine 6000 Kilometer hohe, zerklüftete Steilwand?«

Waringer blickte mich erstaunt an.

»Was wollen Sie damit andeuten?«

»Nun, wenn dies das Epizentrum ist und die Anlage als Waffe eingesetzt wurde, so müsste man doch verschiedene Spuren finden.«

»Spuren? Von wem? Von den Erbauern der Anlage?«

»Nicht nur«, bestätigte ich Waringers Gedankengang. »Aber mich fasziniert die auffällige Leere in dem zentralen Bereich. Es ist gerade so, als hätte man dort möglicherweise einen Feind aus dem Einsteinraum entfernt. Und mit dem Feind gleich noch mehrere Sonnen.«

»Einfach so?« Es sprach für Waringer, dass er meine Idee nicht sofort als Hirngespinst verurteilte, sondern sich zuerst anhörte, was ich mir dabei dachte.

»Nun vielleicht nicht einfach so.« Ich versuchte in der Art zu lächeln, wie es Ronald Tekener tat, wenn er bluffte. »Die Erbauer oder Benutzer der Anlage werden jede Menge Arbeit bei der Erstellung gehabt haben. Wir gehen bisher davon aus, dass die Monolithen eine Art Waffe sind, aber könnten sie nicht ein universelles Transportsystem darstellen?«

Die Stimmen der versammelten Wissenschaftler wurden lauter. Ich hörte sowohl Zustimmung als auch grobe Ablehnung meiner zugegebenermaßen ein wenig unausgegoren vorgebrachten Idee.

»Meinen Sie ein Transportsystem in der Art der akonischen Transmitterstraßen, aber das in weit vergrößertem Maßstab?«, erkundigte sich die Wissenschaftlerin mit der Hakennase. »Sozusagen ein Transmitter-Transportsystem, das nicht der Personenbeförderung dient, sondern zum Bewegen oder auch Vernichten von Himmelskörpern?«

»In dem Fall könnten wir Sterne bewegen, so wie einst die Sonneningenieure, von denen die Sonnentransmitter der Lemurer errichtet wurden«, riss Waringer das Gespräch wieder an sich. Er sah mich mit einer Mischung aus Neid und Bewunderung an. Gedanken in dieser Größenordnung faszinierten ihn immer wieder aufs Neue.

Waringers Augen leuchteten, als er sich dieses Szenario vorstellte. Er breitete die Arme aus.

»Diese Vision ist phantastisch.«

Ich hob abwiegelnd die Hände. Ich hatte eigentlich eine andere Idee im Sinn gehabt als das, was die Wissenschaftler sich vorstellten.

»Meine Vermutungen gehen aber eher in Richtung einer Hyperraumblase, etwa in der Art des Zeitfelds, wie es von der Zeitpolizei verwendet wurde. Könnte es möglich sein, dass die Planeten und Sonnen nicht zerstört wurden, sondern dorthin verschwanden?«

Waringer blieb einige Sekunden stehen, als wäre er mitten in der Bewegung eingefroren worden. Langsam drehte er sich zu mir um, das Leuchten war aus seinen Augen verschwunden. Mit nur einem Satz hatte ich seinen kurzen Traum wieder zerstört.

»Der einzige vage Hinweis, den ich fand, war die Tatsache, dass sowohl die Computerstimme im Bunker auf Thanaton als auch der Roboter Calipher ihren jeweiligen Monolithen als Experimentalstation bezeichnet haben.

Auf Thanaton war es Experimentalstation 8, auf Zartiryt Experimentalstation 2. Ich weiß noch nicht, was dieser Hinweis bedeuten soll«, sagte ich. Mir wurde klar, dass meine Überlegungen an diesem Punkt zu nichts führen würden. So verschwieg ich absichtlich, was mir die Träume der Verlorenen auf Lumbagoo über das ferne und das nahe Herz verraten hatten. Ich war mir ohnehin nicht sicher, wie ich diese Begriffe einordnen musste.

»Weiter im Text«, murmelte Waringer enttäuscht. Er atmete tief durch. »Die Funktion der Anlage ist also noch immer rätselhaft. Die Hyperstörungen und die vergleichsmäßig milde fluktuierende Hyperinstabilität stammen jedoch von einer Schwächung des wissenschaftlich noch nicht fassbaren Grenzbereichs, der unser Universum vom Hyperraum und damit von anderen Universen trennt.«

»Haben Sie eine Erklärung dafür, Kollege?«, wollte Professor Rick Montalban wissen, Crest-Gedächtnispreisträger des Jahres 3082 im Bereich der Hyperraumforschung.

Geoffry kratzte sich im Genick und nippte an seinem längst schon kalt gewordenen Kaffee.

»Teile der eingesetzten Hyperenergie, aber auch Teile des Realraumes lecken in ein anderes Universum hinüber  welches das ist, darüber können wir nur spekulieren  und werden dadurch geschwächt. Es ist vergleichbar der M-Theorie  in etwa so, wie die Gravitation theoretisch aus Branes entweichen kann. Dies trifft speziell auf Vitalenergie zu  sie fließt mit tödlichen Folgen irgendwohin ab. Die Schwächung der Trennschicht fluktuiert ungleichmäßig.«

Ich ließ mir einen Kaffee servieren und trank langsam, um meine Gedanken zu ordnen. Konnte sich Waringer nicht genauer ausdrücken?

Das bedeutet, dass du und Santjun durch die Ereignisse auf Thanaton direkt mit dem Ort verkoppelt wurdet, an den die Lebensenergie abfließt, schloss der Extrasinn aus Waringers Ausführungen. Stellt sich jetzt nur die Frage, wo sich dieser Ort befindet.

Ich konnte diese Information nicht weitergeben. Ich musste sie zunächst für mich behalten, wollte ich mir meine Handlungsfreiheit nicht einschränken lassen.

Deine Schlussfolgerung muss lauten: Solange die Anlage aktiv ist, besteht keine Chance zur Trennung. Wollen Santjun und du überleben, muss das verdammte Ding abgeschaltet werden!, gab der Logiksektor meine Gedanken wieder.





Nach einer kurzen Pause ging es weiter. Auf Waringers Ausführungen sollte nun mein Vortrag folgen. Ein Blick auf mein Chronometer zeigte an, dass schon 18.00 Uhr vorbei war.

»Lordadmiral Atlan berichtet über die Verlorenen von Shakon'Ar«, kündigte Geoffry mich an, gerade als ich mich setzen wollte.

Ich erzählte von unserem Einsatz auf Lumbagoo, dem Zusammentreffen mit Chepteyn Asberfahn und vor allem über die Emotionen des Träumer-Netzwerks, welche die Gefühle der Verlorenen zur Zeit ihres Untergangs widergespiegelt hatten.

Und ich schilderte die sieben Träume vom Krieg, aus denen ein Großteil meines Wissens stammte.

»Die auf Lumbagoo über die Erbauer der Monolithen gewonnenen Informationen sprechen von einem großen Krieg und von einem Volk, das sich im Angesicht des Untergangs Die Verlorenen von Shakon'Ar nannte.«

Ein Hologramm des Dschungelmonds Lumbagoo und seines Planeten, des Gasriesen Ajatan, entstand im Saal. Der Mond wurde ständig größer, als Illusion eines Flugs zu der Dschungelwelt. An Bord der MORPHEUS hatte ich ausreichend Zeit gehabt, unter Mithilfe meines Logiksektors eine positronikgenerierte Umsetzung der Träume vom Krieg als Hologrammpräsentation zu erstellen.

»Diese Verlorenen gerieten vor einem Zeitraum von frühestens einer bis maximal 1,5 Millionen Jahren in einen milchstraßenumspannenden Konflikt zwischen einem grausamen Aggressor, den sie die ›vielgestaltigen Horden‹ nannten und deren Feinden, der sogenannten ›Koalition Armadans‹. Nachforschungen in Archiven förderten weitere Hinweise auf diesen Krieg auf verschiedenen Welten zutage.«

Ich hatte versucht, Mitglieder der Horden und der Koalition in die Hologrammpräsentation einzubinden. Natürlich konnte ich dafür nur auf die Gedankenbilder des Träumer-Netzwerks und auf Abbilder in den Monolithen von Zartiryt und Shenzen zurückgreifen. Entsprechend verschwommen blieb die Animation.

»Die Verlorenen bilden eine längst ausgestorbene galaktische Hochzivilisation und waren der galaktischen Forschung bis vor kurzem vollkommen unbekannt. Ihr biologischer Körperbauplan lässt sich am ehesten mit dem von Kerbtieren vergleichen. Den bildlichen Darstellungen in den Monolithen, besonders den detaillierten Bildern von Shenzen zufolge glichen sie aufrecht gehenden Ovaloiden aus sieben ineinander gefügten, elastischen Panzersegmenten von 1,60 Metern Körperhöhe und sechzig Zentimetern maximalem Durchmesser, mit einem vierfachen, flexiblen Gehapparat, wovon zwei Beine aus dem von unten gezählten zweiten Segment entsprangen und einen aufrechten Gang erlaubten. Zwei weitere, vom fünften Segment ausgehende Beine ermöglichten aber auch eine vierbeinige Fortbewegung. Die typische Ganghöhe in den Anlagen der Verlorenen liegt damit bei zirka zwei Metern für aufrechten Gang sowie etwa einem Meter für Wartungsgänge, durch die sich die Insektoiden offenbar auf allen Vieren bewegten.

Ihr Körperbauplan war segment-spezifisch, das heißt, jedes Segment erfüllte eine bestimmte Funktion. So war das siebte und letzte Segment durchgehend empfindlich gegenüber optischen und akustischen Reizen und bot eine Rundumsicht, das sechste war Sitz des zentralen Nervensystems. Eine Symmetrieachse in Längsrichtung erzeugte eine Verdopplung aller Organe und damit eine körperliche Redundanz; die Fortpflanzung durch Spaltung längs dieser Symmetrieachse ist jedoch reine Spekulation.

Anhand des Aufbaus und der Gestaltung der Monolithen kann auf eine hochentwickelte, auch Menschen zugängliche Ästhetik geschlossen werden  die Verlorenen waren vermutlich von ihrem ursprünglichen Wesen her eher Künstler und Wissenschaftler als Soldaten. Das haben auch die Träume angedeutet.

Sie suchten sich einen ›dritten Weg‹, eine Art Alternative zwischen den beiden Kriegsparteien. Es war nicht ihr Krieg und zuerst hofften sie noch, dass der Kelch an ihnen vorbeigehen würde, aber wie wir heute wissen, tat er das nicht.«

In meiner Präsentation erschien nun das wohl Dümmste und Arroganteste, was ich in meinem langen Leben gehört hatte  von einigen Verlorenen als Argument gegen eine aktive Auseinandersetzung mit dem drohenden Krieg vorgebracht:

»Mit der Kraft unserer Kultur werden wir alle kämpferischen Barbaren besiegen. Allein dadurch, dass wir sie beschämen.«

Es hatte ihnen absolut nichts geholfen!

Die Reaktion des Publikums bewies mir, dass die meisten Wissenschaftler ebenso dachten wie ich.

»Als Folge dieses dritten Weges erbauten sie die Monolithen als Abwehrmaßnahme. Nur wissen wir immer noch nicht, ob es sich dabei um eine offensive Waffe zum Zerstören oder um eine defensive Maßnahme zum Transport, eine Art Fluchtsystem, handelt.«

Ich ging nicht darauf ein, dass wir bereits am Morgen eine Besprechung zu diesem Problem durchgeführt hatten. Mit militärischen Problemen wollte ich die Wissenschaftler nicht belasten.

»Auf irgendeine Weise wandelte sich Kultur der Verlorenen in dieser Zeit sehr stark, und zwar zum Schlechteren. Die Aktivierung des Systems führte zu einer Katastrophe und letztlich zum Untergang dieses Volkes und  das ist die grausame Ironie des Schicksals  wendete sich damit gegen seine Erbauer. Die Folgen führt Zartiryt anschaulich vor, denn dieser Planet wurde vor über einer Million terranischer Jahre Shakon'Ar genannt  wenn sich der Aktivierungseffekt im Solsystem wiederholen sollte, ist mit vielen Milliarden von Toten zu rechnen!«

Ich setzte mich. Mein Nebenmann schob mir eine Tasse mit Kaffee zu. Ich blickte erstaunt auf.

»Schwarz, heiß, doppelt stark, leicht bitter und mit zwei Stückchen Zucker«, sagte Perry Rhodan leise, damit er die Besprechung nicht störte. »So hast du ihn am liebsten.«

»Wenn du das sagst, wird es stimmen«, gab ich ebenso leise zurück und bedankte mich mit einem Kopfnicken.

Er zog mich leicht am Ärmel und zeigte mit dem Kopf zur Tür.

»Komm mit!«

Ich stand auf und folgte ihm, die Tasse mit dem dampfenden, aromatischen Gebräu in der Hand.

Auf dem Gang war es erfreulich leise, nur zwei Terraner waren zu sehen, beide gehörten zu Perrys Leibwächtern. Einer davon bot einen sehr erfreulichen Anblick.

»Hallo, Leutnant Maurice«, grüßte ich seine persönliche Sicherheitschefin. Wie immer blickte sie ernst drein, gerade so, als würde in diesem Augenblick etwas Erschreckendes passieren.

Die Schönheit mit den kurzen schwarzen Haaren, in denen Accessoires blinkten, nickte mir andeutungsweise kurz zu. Vielleicht sollte ich mir auch eine solch hübsche Aufpasserin zulegen, überlegte ich. Nur müsste sie auch lächeln können.

Du hast eine solche Aufpasserin, und zwar Decaree Farou, falls du das vergessen hast, erinnerte mich mein Extrasinn. Sie würde zu Recht böse auf dich sein.

Decaree würde mich köpfen und aufhängen  in genau dieser Reihenfolge. Ich grinste über den billigen Scherz.

»Also gut, kleiner Barbar, um was geht's?«, fragte ich Perry, trank den Kaffee aus und stellte die Tasse auf eine Ablagefläche. Als Nadja Maurice den Spitznamen vernahm, den ich Rhodan schon vor vielen Jahren verpasst hatte, verdrehte sie die Augen.

»Du wirkst anders als sonst, Beuteterraner«, konterte Perry. »Nachdenklicher, zorniger … ich weiß nicht genau, wie ich es ausdrücken soll. Aber du bist auf irgendeine Art anders.«

Sei vorsichtig, sonst kommt er dir auf die Schliche, warnte mich mein Logiksektor. Vielleicht wäre es besser, wenn er von deinen Schwierigkeiten erfährt.

Auf keinen Fall, wehrte ich mich. Das ist etwas, was ich mit Santjun ausmachen muss.

»Normalerweise hast du keine Schwierigkeiten damit, dich klar und deutlich zu artikulieren«, sagte ich und ließ mittels meines Mehrzweckarmbands ein Geräusche schluckendes Akustikfeld entstehen. »Aber du hast recht damit, dass ich anders reagiere. Die letzten drei Wochen sind hart gewesen, und trotz des Aktivators fühle ich mich erschöpft.«

»Leutnant Maurice kann ruhig mithören. Wenn ich jemand trauen kann, dann ihr.«

»Später wieder. Also, was ist los?«

»Du bist mir für mein Gefühl zu sehr aufs Erkunden der Monolithen aus. Sonst bist du eher derjenige, der für die härtere Gangart eintritt, aber dieses Mal bremst du das Unternehmen«, antwortete Perry. »Schließlich bildet der Monolith in Ceres eine Gefahr für die Menschen im Solsystem. In vielerlei Hinsicht.«

»Ich weiß, aber hast nicht du selbst Tifflor beschwichtigt, als er am liebsten ganz Ceres in den Raum sprengen wollte? Denk nur einmal an den finanziellen Verlust der HyBoost-Mine. Tausende Arbeitsplätze würden vernichtet werden, und sowohl die Exardis/Nolan-Corporation als auch das Solare Imperium würden dadurch Billiardenverluste an Einnahmen und Steuern einfahren. Und auch du musst mit jedem Solar rechnen, den Homer einnehmen kann.«

»Das schon, aber lange dürfen wir uns einen eventuellen Feind im eigenen Sonnensystem nicht leisten. Ich befürchte, dass ich Tiffs Drängen auf eine Vernichtung des Monolithen bald nachgeben muss.«

»Heißt das, du willst den Monolithen sprengen?«, erkundigte ich mich. Ein Gefühl entstand in meiner Magengegend, das ich nur aus Situationen größter Not kannte.

Perry lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Er blickte mich ernst an.

»Meine Politik ist im Moment die, über allen zugänglichen Monolith-Planeten Kampfverbände zu stationieren, welche die Monolithen bei höchster Gefahr zerstören sollen, wie es die IMASO über Thanaton getan hat«, verriet er mir. »Aber erst dann, wenn es nicht mehr anders geht.«

Nun wusste ich auch, woher das ungute Gefühl in meiner Magengegend kam.

Für mich bedeutete Perrys Plan eine potenzielle Bedrohung, denn ich vermutete, dass sich nicht alle Teile des Systems auf den uns bekannten Planeten befanden. Ich glaubte, dass man über die Pforten  und nur über die Pforten!  Zugang zu weiteren Einrichtungen erlangen konnte. Wurde dieser Weg verschlossen, so mussten Santjun und ich wahrscheinlich elend zugrunde gehen!
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»Diese dämliche Katze geht mir vielleicht auf die Nerven!«, stöhnte Telton Kort, als sie vor einem erneuten Durchbruch standen und zum wiederholten Mal Anat Serkuloons Zeichen sahen. »Von dem Drecksvieh träume ich noch nachts.«

»Katzenhasser!«, zischte ihm Zehra Ryhan zu. Als Kort sich umdrehte und seine Kollegin ansah, starrte sie ihn mit vor Zorn verzerrtem Gesicht an. »Nur schlechte Menschen hassen Katzen! Du gehörst wohl auch zu denen, die Katzen aus Langeweile quälen, was?«

»Langsam, junge Dame«, mischte sich Ender Partack in das Gespräch ein. »Ihr Vorgesetzter, und das ist Kort als Vorarbeiter, hat nichts Derartiges gesagt. Er hat nur von dem Logo gesprochen, von nichts anderem! Also halten Sie sich bitte zurück. Jeder, der sich nicht zusammenreißen kann, wird wieder an die Oberfläche geschickt, und sein Bonus wird gestrichen.«

Ryhan atmete tief durch. Sie begriff, dass sie überreagiert hatte. Aber war das ein Wunder nach fast zwei Tagen hier unten? Zwei Tage und Nächte, in denen sie nicht aus dem verfluchten Schutzanzug herausgekommen war. Sie hatten einen Großteil der Strecke wieder zurückgehen müssen, da sie trotz der Fräsmaschinen nicht mehr weitergekommen waren, und hatten woanders neu angefangen. Zwei Nächte, in denen sie mehr als schlecht geschlafen und sich nach nichts mehr gesehnt hatte als nach einer heißen Dusche und einem kühlen Bier. Und das alles am liebsten, ohne hinterher Kleidung zu tragen.

Wie haben das bloß die Leute früher geschafft, als es noch keine High-Tech gab?, fragte sie sich. Das muss doch die Hölle für sie gewesen sein.

Zehra war noch aus einem anderen Grund unzufrieden: Ihre Daten, die sie aus der Hauptpositronik kopiert und über einen Boten an Shalmon geschickt hatte, musste schon längst am Ziel angekommen sein. Sie wartete auf Nachricht von ihrem Auftraggeber. Sie wusste nicht, dass er bereits reagiert hatte und sich mittlerweile mit einem Raumschiff an der Grenze zum Solaren Imperium befand.

»Tut mir leid, Sir«, gab sie sich vor Partack zerknirscht. »Der ständige Druck auf Kopf und Brustkorb macht mir zu schaffen. Ich hab's nicht so gemeint.«

»In Ordnung. Der Druck quält uns alle.«

Partack nickte beiden zu und ging weiter zu Turk Varinar.

Ihr seid Idioten! Alle beide, dachte Ryhan. Sich selbst ließ sie bei der Beschimpfung nicht aus. Sie hatte sich doch vorgenommen, still und unauffällig zu bleiben, damit sie leichter an Informationen käme, und nur wegen einer unwichtigen Bemerkung beschimpfte sie ihren Vorgesetzten!

Würde Dummheit wehtun, müsste ich den ganzen Tag schreien, sagte sie zu sich.

»Ich liebe Katzen eben und reagiere extrem, wenn jemand sie beschimpft«, verteidigte sie sich vor Kort.

»Vergessen wir es.« Kort winkte ab, damit war die Sache für ihn offiziell erledigt. »Wir sind alle etwas überreizt. Wird Zeit, dass wir an unser Ziel kommen.«

»Hoffentlich dauert es nicht mehr lange«, stimmte ihm Zehra Ryhan zu. Weitere Aussagen verkniff sie sich, da sie befürchtete, sich ungewollt verraten zu können. Sie drehte sich um und folgte Ender Partack.

Telton Kort blickte Ransonn Straika kurz an. Der Epsaler spreizte unauffällig einen behandschuhten Finger. ›Ich passe auf sie auf‹, hieß das in ihrem Code.

Jetzt habe ich etwas mitbekommen, meldete der Tecko.

Kort schaltete den Helmfunk wieder in den einfachen Empfangsmodus. Er sprach seine Gedanken immer gern laut aus, da er glaubte, dass Maroo sie dann besser empfangen konnte.

»Was ist los, kleiner Freund?«, erkundigte er sich bei seinem Begleiter. Zum Glück war Maroo inzwischen auf eine Palisa-Nuss umgestiegen, die krümelte nicht so wie eine Kaori. Kort war es aber mittlerweile egal, er hatte sich an das ständige Jucken gewöhnt.

Ich habe Gedanken von ihr empfangen.

Telton Kort drehte die Augen nach oben. Weshalb musste er immer bei dem Tecko nachfragen? Konnte Maroo ihm nicht gleich sagen, was los war?

»Ja und? Lass dir nicht die Würmer aus der Nase ziehen«, sagte er leicht ungehalten.

Seit wann hast du Würmer in der Nase? Das habe ich ja noch gar nicht gewusst. Das interessiert mich. Darf ich einmal nachsehen?, fragte der Tecko.

»Ich habe keine Würmer. Das ist nur eine terranische Redensart, wenn jemand immer gefragt werden will«, stöhnte Kort.

Hast du Schmerzen?

»Die bekomme ich, wenn du nicht gleich sagst, was du weißt«, erklärte Kort.

Sie hat an eine heiße Dusche gedacht und an ein kühles Bier, verriet Maroo.

Kort stand starr da, als hätte er einen Stock verschluckt. Das durfte doch nicht wahr sein! Da machte ihn dieser gottverdammte Tecko erst heiß, und dann erzählte er so einen Unsinn.

Und an einen Auftraggeber. Sha oder so ähnlich.

»Und weiter?« Telton wurde unruhig. War das die gesuchte Spur? Was kam noch?

Weiter habe ich nichts empfangen, gab der Tecko zu.

»Danke, Maroo.« Kort schaffte es nicht, seine Enttäuschung zu verbergen. »Wenn du wieder ihre Gedanken auffängst, dann gib mir bitte gleich Bescheid.«

Tut mir leid, Telt. Mehr war wirklich nicht drin. Maroo spürte die Niedergeschlagenheit seines großen Freundes. Er fühlte sich selbst bedrückt, dass er ihm nicht weiterhelfen konnte.

»Macht nichts, Kleiner. Deine große Stunde kommt bestimmt noch.«

Kort schaltete wieder auf Senden und begab sich nach vorne zu Partack und Varinar. Als Vorarbeiter sollte er immer mitten im Geschehen anzutreffen sein.
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»Wir haben es bald geschafft.« Turk Varinar keuchte vor Aufregung. »Nicht mehr lange und wir sind im großen Hohlraum. Dann haben wir zum Glück diesen endlosen Stollen hinter uns.«

»Willst du dir selbst Mut zusprechen?« Ender Partack schmunzelte, er amüsiere sich im Stillen über den Fanatismus des Lemurerforschers. »Wenn der Stollen endlos wäre, würden wir ja nie ankommen.«

»Das verstehst du nicht … du … du … Realist!«

»Ich hoffe ja nicht, dass das ein Schimpfwort unter euch Lemurenforschern ist.«

»Lemurer, nicht Lemuren«, stellte Varinar richtig, ehe er bemerkte, dass ihn Partack nur gefoppt hatte. »Blödmann!«

»Schön, dass Sie beide sich wenigstens einmal miteinander vertragen«, meinte Leutnant Selma Hankon, die Leiterin des zwölfköpfigen Sicherheitsteams, das Eisgräber und Lemurerforscher begleitete. »Das gibt mir Mut für die kommenden Tage.«

Varinar und Partack sahen die Sicherheitschefin fragend an. Sie hatte bisher nicht gewusst, dass Hankon eine sarkastische Ader besaß.

»Achtung, meine Sensoren messen Energieentwicklung an«, meldete einer der vier GLADIATOR-Roboter.

»Nicht schon wieder«, stöhnte Varinar. Insgesamt hatten sie schon fünfmal Energiemessungen dieser Art gehabt. Zu ihrem Glück hatte es sich bisher immer um Fehlalarm gehandelt. Er machte Handzeichen, damit seine Begleiter stehen blieben.

Hankon gab ihren Leuten ein akustisches Signal. Die Roboter postierten sich an der Spitze ihres Trupps, dahinter stellten sich sechs Sicherheitsleute auf!

Der vorderste GLADIATOR baute seinen Schutzschirm auf, als er eine verstärkte Energieleistung anmaß. Ein dünner rötlicher Strahl traf auf seinen Schutzschirm und umhüllte ihn. Die Eisgräber und Forscher zogen sich zurück in den Stollen, der an dieser Stelle röhrenförmig war und einen Durchmesser von annähernd fünf Meter aufwies.

Der GLADIATOR blieb stehen, durch Drehen seines Rumpfgelenks wandte er seine obere Hälfte dem unbekannten Gegner zu. Er hob den rechten Waffenarm und schoss mit dem eingebauten Desintegrator in die Richtung, aus der die Sensoren seiner Biopositronik die gegnerische Waffe angemessen hatten.

Ein zweiter Strahl traf auf seinen Schutzschirm.

»Zurück mit allen Personen! Auch Sie, Lara!«, rief Selma Hankon. »Das ist ein Punktbeschuss!«

Die anderen GLADIATOR-Roboter schossen sofort auf die Stelle, aus der die beiden Energiestrahlen kamen. Ihre Positroniken mit dem Zusatz aus biomechanischer Plasmamasse hatten schon vor Leutnant Hankons Ausruf den Punktbeschuss registriert.

Der Energieschirm des vordersten Roboters glühte auf und verschwand. Der GLADIATOR R3 setzte den Doppel-Thermostrahler seines linken Waffenarms ein, doch es nützte ihm nichts mehr.

Die beiden Strahlen trafen auf den Brustbereich des Roboters, dort, wo sich hinter dem legierten Terkonitstahl der Mikro-Reaktor aus siganesischer Fertigung befand.

Nun zogen sich auch die sechs Sicherheitsleute zurück, die sich hinter den Robotern befanden.

Im gleichen Augenblick, in dem der unter Beschuss stehende GLADIATOR explodierte, hatten seine drei Kollegen die beiden Geschütze mit ihren Desintegratoren vernichtet.

Unendlich langsam sanken Myriaden von verschmorten kleinen und kleinsten Einzelteilen dem Ceresboden entgegen.

Ender Partack ließ einen Mikrogravitator zusammen mit einem Magneten einsetzen, um die Überreste des Roboters aufzusammeln, damit sich niemand den Schutzanzug aufschnitt.

»Das war knapp.« Selma Hankon registrierte zufrieden, dass sich keiner ihrer Schutzbefohlenen verletzt hatte.

»Schlimmer kann es kaum kommen«, gab Kaara Tosin ihrer Hoffnung Ausdruck.

Sie hatte sich noch nie so geirrt wie in diesem Augenblick.
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Ich nahm den eiförmigen Zellaktivator kurz in die rechte Hand und spürte noch einmal, wie die belebenden Impulse in meinen Körper strömten. In diesem Moment würde Santjun mindestens zusammenzucken, wahrscheinlich ließ gerade sein neuerlicher Schwächeanfall nach. Aber mir war nichts anderes übrig geblieben, wollte ich nicht selbst sterben. Ich hatte den Aktivator einige Stunden getragen, jetzt übergab ich ihn wieder dem Kampfroboter, damit er darauf aufpasste. Allerdings war ich mir darüber im Klaren, dass die Intervalle, nach denen ich den Aktivator anlegen musste, von nun an kürzer sein würden. Ich ermüdete schneller als vorher.

Ich dachte an Santjun. Der USO-Agent vom Planeten Passa lebte nur noch dank geballter technisch-biologischer Unterstützung. Wenn ich ihn ansah, wurde ich oft an Bilder aus einem Horrorroman erinnert.

Ich wollte gerade das mir zur Verfügung gestellte Apartment verlassen, als mich Perry aufsuchte.

»Dein USO-Major sollte sich in den großen Medo-Centern untersuchen lassen. Wenn er so weitermacht, wird er nicht mehr lange leben«, meinte Perry, und ich teilte sogar seine Einschätzung. Aber das sagte ich ihm selbstverständlich nicht.

»Von was redest du?«, fragte ich.

»Ich spreche davon, dass ich diesem Santjun vor einigen Minuten nahegelegt habe, sich nach Tahun zu begeben«, antwortete Perry. »Aber der Herr Major hat dankend abgelehnt. Du siehst selbst, wie schlecht es ihm geht. Also kümmere dich bitte darum.«

»Was soll …«

Ein Signal ertönte an der Eingangstür. Durch ein Schaltwort aktivierte ich ein Hologramm.

Naileth Simmers und Santjun blickten mich an. Gerade als der Silbermann etwas sagen wollte, aktivierte ich den Türmechanismus. Die Schiebetür öffnete sich und schloss sich gleich wieder darauf, nachdem die beiden eingetreten waren.

Nach einer kurzen Begrüßung blickte Santjun erst zu Perry Rhodan, dann zu mir. Schließlich zeigte er mit dem Daumen auf den Großadministrator.

»Will er dich auch überreden, dass du mich in die Medo-Center schicken sollst? Er meinte, ich solle mich nach Tahun, Titan oder Quinto-Center verlegen lassen. Ich sage euch nur eins: Vergesst es! Ich bleibe hier!«

Ich verbiss mir ein Grinsen, als Naileth ihm den Mund zuhalten wollte, und antwortete ihm: »Ich kann dich nicht dazu zwingen. Da du neben mir derjenige mit der größten Erfahrung in Bezug auf die Monolithen bist, habe ich nichts dagegen, dass du bleibst.«

Perrys Überraschung über mein Eingehen auf Santjuns Wunsch war enorm.

»Du als Chef der USO kannst deinem Untergebenen sehr wohl befehlen, sich in ärztliche Behandlung zu begeben«, ereiferte er sich. »Warum tust du das nicht? Siehst du denn nicht, dass er am Ende ist? Er gehört in die Behandlung erfahrener Mediker.«

Er hatte ja recht, unter normalen Umständen hätte ich auch anders reagiert. Nur waren die derzeitigen Umstände alles andere als normal. Santjun wurde mittels modernster medizinischer Einrichtungen stabilisiert und körperlich so gut wie möglich regeneriert; psychisch jedoch ließ er nur Naileth Simmers an sich heran. Ich hatte es zuerst selbst nicht glauben wollen, aber die letzten Tage hatten mir bewiesen, dass aus dem todkranken Santjun und der ruhigen Naileth ein Paar wurde. Immer wenn ich mir klarmachte, dass ihr Glück nur wenige Tage dauern würde, fühlte ich einen Stich in der Brust.

Santjuns Veränderung zu einem unmenschlichen Wesen schritt weiter fort. Das semimetallische Silbergeflecht wucherte immer tiefer in seinen Körper hinein. Seine Haut war jetzt noch trockener und faltiger, als sie es schon vor Tagen gewesen war. Als zweite Kraft griff mein Zellaktivator reparierend ein, sofern der Abstand zwischen mir und dem Risiko-Spezialisten nicht mehr als einige Kilometer betrug.

Die beiden Effekte der Vitalenergiekopplung störten sich allerdings gegenseitig, insbesondere, wenn ich den Aktivator trug, was wiederum mich in Gefahr brachte. Daher benutzte ich ja meinen Zellaktivator kaum noch, glaubte aber, dass sich die negativen Auswirkungen immer schneller einstellen würden und Santjuns Tod möglicherweise nicht mehr lange auf sich warten ließ.

Ich hatte meine gefährliche Lage vor Perry Rhodan und den USO-Angehörigen verborgen, um meine eigene Handlungsfreiheit nicht zu gefährden. Dies war unter anderem auch einer der Gründe, warum ich Naileth Simmers und andere Besatzungsmitglieder der IMASO, die von der MORPHEUS mitgenommen worden waren, nicht in den Urlaub abkommandiert hatte  sie waren Eingeweihte und hatten sich mein Vertrauen erworben. Das hatte ich schon auf Thanaton so gehalten, als ich Santjun trotz seines schlechten Zustands mit in den Einsatz genommen hatte.

»Mediker machen einen nur krank«, brummte Santjun. »Und genau davon leben sie. Das haben wir doch erst in Magoria mit dem Ara-Mediker Asphimin erlebt.«

»Wir haben uns schon während des Herflugs ausgiebig über dieses Problem unterhalten«, sagte ich zu Perry, »und ich respektiere Major Santjuns Einstellung. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

»Ich habe dich bereits gestern Abend darauf hingewiesen, dass du auf eine seltsame Art und Weise reagierst und dass mir das nicht gefällt.« Perry zog die Stirn in Falten. »Wir haben jetzt keine Zeit, um darüber zu diskutieren, aber wenn die Monolith-Krise vorüber ist, müssen wir uns ernsthaft unterhalten.«

»Wird mir ein Vergnügen sein«, behauptete ich, scheinbar gutgelaunt. »Denn dann hast du einen guten Grund, dich bei mir für dein Misstrauen zu entschuldigen.«

Kopfschüttelnd verließ mich Perry. Ich hörte ihn noch etwas vor sich hin brummen, aber das war mir ziemlich egal. Hätte ich ihn etwa fragen sollen, ob er noch einen Zellaktivator für Santjun und einen für mich in Reserve hätte, damit wir die Vitalenergiekopplung überlisten könnten?

Sowohl Santjun als auch mir war die Vitalenergiekopplung in all ihrer Tragweite nun klar. Die Situation war für uns beide äußerst bedrohlich, und eine Lösung noch nirgendwo in Sicht.

»Hoffentlich habt ihr ihn jetzt nicht verärgert«, sagte Naileth Simmers und fuhr sich mit einer Hand durch die gewellten kurzen blonden Haare. »Der Großadministrator sah nicht sehr zufrieden aus.«

»Machen Sie sich keine Sorgen. Er regt sich auch wieder ab. Ich habe das schon oft erlebt, wenn wir gegensätzlicher Meinung waren. Alles halb so schlimm«, beruhigte ich sie. Ich blickte auf mein Chronometer. »Und jetzt muss ich zu meinem anderen Sorgenkind.«

Und das hieß Iasana Weiland. Die Versorgungsoffizierin der IMASO wurde im gleichen Medo-Center behandelt wie Santjun. Es war allen ein Rätsel, weshalb sie nicht aus dem Koma erwachte, in dem sie lag, seit Onjar Marik sie von der Balkonbrüstung des Herrscherpalasts von Magoria in die Tiefe geworfen hatte.

Naileth Simmers und Santjun begleiteten mich in die Intensivstation von Imperium-Alpha. Gemeinsam verbrachten wir eine halbe Stunde am Bett von Iasana Weiland. Die von der Besatzung der IMASO liebevoll »Smutje« titulierte und als Geisel der Silberherren verschleppte Offizierin war an diverse Messinstrumente angeschlossen, lag in ihrem Bett und machte den Eindruck, als wollte sie im nächsten Augenblick die Augen öffnen.

Es wurde immer gesagt, dass man mit Komapatienten reden solle, also sprachen wir mit ihr, erzählten ihr, was in der Zwischenzeit vorgefallen war, und wiederholten immer wieder, dass wir sie vermissten, doch sie reagierte nicht auf unsere Stimmen.

Ich wurde bei ihrem Anblick nervös und hatte die ganze Zeit über das Gefühl, dass ich schon seit Tagen etwas übersehen hatte. Mir fiel nur nicht ein, was es sein könnte.

Hast du keine Idee? Sonst meldest du dich doch auch immer zu allen möglichen Themen zu Wort, beschwor ich meinen Extrasinn, doch ich erhielt keine Antwort.
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Aufregung machte sich langsam unter allen Suchern breit. Höchstens ein Kilometer trennte sie den letzten Messungen gemäß noch von dem Hohlraum, aus dem die Strahlung kam, die durch das Drokarnam abgeschwächt wurde.

Sie waren nach dem letzten Vorfall noch vorsichtiger geworden als zuvor. Überall konnte sich jetzt noch eine lemurische Abwehreinrichtung befinden, und wenn die genauso reagierte wie die letzte, dann konnten sie ihres Lebens nicht mehr sicher sein.

Die GLADIATOR-Roboter scannten erst sämtliche Stollen und Hohlräume, bevor sie von den Terranern betreten wurden. Anschließend sicherten Leutnant Hankons Sicherheitskräfte alles ab, erst dann durften die Eisgräber und Lemurerforscher nachfolgen.

Jedem ging die Anspannung auf die Nerven, sogar den Sicherheitsleuten. Sie befanden sich über 300 Kilometer unter der Oberfläche des Planetoiden, in einem schwer zugänglichen Bereich, in dem die Funkverbindung mit der Oberfläche kaum funktionierte. Nachts hausten sie in Notfallkunststoffzelten, damit sie beim Schlafen wenigstens die Helme ausziehen konnten. Sogar Ender Partack hatte sich, bei aller Erfahrung, den Weg bis zum Hohlraum leichter und kürzer vorgestellt.

»Ich habe die Schnauze dermaßen voll, dass ich am liebsten alles hinschmeißen würde«, fluchte Kaara Tosin. »Wenn wir nicht bald ankommen, pfeife ich auf den Scheiß-Bonus und gehe zurück.«

»Immer mit der Ruhe«, knurrte Ransonn Straika und legte Kaara zur Beruhigung beide Hände auf die Schultern, wobei er auf den Verbindungsschlauch zum Sauerstoffgerät aufpassen musste. Sie sah ihn dankbar an.

»Dicker, solange du da bist, ist alles zu ertragen«, sagte sie.

»Ich bin nicht dick, ich bin stattlich«, verbesserte Straika. Aber selbst ihm war die gute Laune vergangen.

Telton Kort und Zehra Ryhan standen neben Turk Varinar, Lara Francowitsch und Ender Partack etwas abseits von ihren Kollegen, als eine Energiewand aufflammte und sich zwischen sie und dem Rest der Gruppe schob.

Kort stieß Partack und Ryhan zur Seite. Francowitsch und Varinar folgten ihnen automatisch.

»Achtung, wir müssen wieder zurück!«, rief Kort, während er seine Waffe zog. »Nicht nach vorne.«

»Weshalb nicht?«, fragte Francowitsch, da sah sie schon den Grund für Korts Warnung.

Um die Biegung des Stollens kamen ihnen mindestens fünfzehn Roboter entgegen, mit ähnlichem Aussehen wie ihre drei mechanischen Begleiter, nur etwa dreißig Zentimeter kleiner. Die fremden Maschinenmenschen begannen sofort mit einem Beschuss auf die Restgruppe. Kort sah noch, wie Leutnant Selma Hankon ihren Schutzschirm aktivierte, den Desintegrator zog und auf die Roboter schoss.

Es half ihr nichts. Drei der Maschinen feuerten gleichzeitig auf Hankon, als wüssten sie, dass die junge Frau mit den raspelkurzen Haaren die Leiterin des Sicherheitsteams war.

Zwei Roboter konnte Selma Hankon zerstören, doch der dritte nutzte das Flackern ihres Schutzschirms ohne Zögern aus. Er schoss mit den Waffen beider Arme, brachte damit ihren Schutzschirm endgültig zum Erlöschen und tötete Selma mit einem Kopfschuss.

Noch während die Leiterin des Sicherheitstrupps zu Boden sank, gab der Roboter Salven auf die fliehenden Menschen ab. Obwohl Growan terNort und Dana Toran im Zickzack liefen und dadurch versuchten, kein festes Ziel abzugeben, fielen sie als nächste. Beide wurden in den Rücken getroffen. Growan terNort war sofort tot, Dana Toran bemerkte noch, dass ihr Schutzanzug ein großes Loch hatte, das auch seine Selbstabdichtungsautomatik nicht mehr schließen konnte. In den wenigen Sekunden, die ihr noch blieben, schrie sie ihren Schmerz und ihre Angst laut hinaus, bis sie erstickte.

Telton Kort wollte nicht glauben, dass zwei seiner engsten Mitarbeiter nicht mehr lebten. Trotz seiner Spezialausbildung stand er da wie unter Schock, kaum fähig, sich zu bewegen. Da sah er auch schon, wie Mischon Arrt am Visier seines Raumhelms getroffen wurde und stürzte. Ein letztes Zucken, dann lag der Ferrone reglos da.

Wie oft hatte er seinen terranischen Freunden vorgeschwärmt, wie es sein würde, wenn er wieder zu seinem Volk zurückging. Nun würde er seinen geliebten Heimatplaneten Ferrol und dessen blaue Riesensonne Wega nie mehr sehen.

Drei der feindlichen Roboter schossen auf die kleine Gruppe und trieben sie dadurch in eine Ecke. Sie folgten sofort nach, als die Menschen ein paar Meter zurückwichen.

»Die passen auf, dass sie niemand von uns treffen«, rief Ender Partack. »Sie trennen uns von unseren Leuten.«

Er bemerkte noch, dass vier der feindlichen Roboter durch die Sicherheitskräfte zerstört wurden. Wie hoch die eigenen Verluste waren, daran wollte Partack nicht denken. Die drei Toten aus Korts Gruppe waren für ihn schon drei zu viel.

Aber nicht nur Kampfroboter griffen an, auch lemurische Abwehreinrichtungen, die in den Wänden der nächsten Höhle angebracht waren, machten ihnen das Leben schwer. Aus gut getarnten Thermostrahlern wurde auf sie geschossen. Wer koordinierte diesen Angriff? Waren das wirklich nur lemurische Rechengehirne, die die Zeit überdauert hatten? Oder steckte etwas anderes dahinter?

Woher nehmen sie die Energie nach über fünfzigtausend Jahren?, schoss es durch Ender Partacks Gedanken.

»Da hat jemand die lemurischen Systeme gekapert!«, stieß Turk Varinar hervor, während sie von Robotern umkreist wurden. »Das ist nie im Leben eine lemurische Programmierung!«

Der vorderste Maschinenmensch hob seinen rechten Waffenarm und hielt ihn gegen die Stirn von Lara Francowitsch.

In perfektem Interkosmo sagte er: »Lassen Sie die Waffen fallen.«





Von einem geordneten Rückzug konnte keine Rede sein. Drei Sicherheitsleute und vier Wissenschaftler aus Varinars Gruppe waren tot, und einen GLADIATOR hatten die Angreifer zerstört.

Die restlichen Beschützer der aus Eisgräbern und Lemurerforschern bestehenden Gruppe waren kaum noch in der Lage, die Deckung für den Rückzug zu übernehmen. Der Stollen verengte sich, sodass höchstens zwei Personen nebeneinander laufen konnten. Die Positronengehirne der restlichen beiden GLADIATOR-Roboter hatten schon zu Beginn der Flucht ausgerechnet, dass hier die Verteidigung für die Menschen noch am effektivsten sein würde.

Wenn sie an dieser Stelle mit dem konzentrierten Beschuss ihrer Feinde begannen, war die Wahrscheinlichkeit am größten, dass die Menschen überlebten, hatte ihre nüchterne Analyse ergeben, und die Erhaltung ihnen anvertrauten menschlichen Lebens war das oberste Gebot ihrer Grundprogrammierung.

Der Stollen wurde erneut schmaler, die Sicht schlechter. Nur ihre Helmlampen erleuchteten jetzt noch den Weg.

Kaara Tosin blickte auf das kleine Display ihres Mehrzweckarmbands. Darauf erkannte sie, dass sie sich bald in dem großen Hohlraum befinden würden, in dem sie vor einigen Stunden angegriffen worden waren.

»Schneller, Kaara!«, trieb Ransonn Straika seine Gefährtin an. »Nicht stehen bleiben, nicht langsamer werden.«

»Wenn wir nicht aufpassen, schlitzen wir unsere Schutzanzüge auf«, keuchte Tosin. »Dann ist's egal, ob wir von den Robotern getötet werden oder an Sauerstoffverlust sterben.«

Der Gang verbreiterte sich wieder und fast übergangslos standen sie in dem Hohlraum. Nichts hatte sich darin verändert, zwei zurückgelassene Lampen schalteten sich automatisch ein, als ihre Sensoren die Ankömmlinge registrierten.

Kaara atmete durch, als sie sah, dass ihr einige Wissenschaftler und sogar zwei Mann aus ihrem Team in den Hohlraum folgten. Ihre Mikrogravitatoren hatten Höchstleistungen erbringen müssen.

»Wir können nicht gewinnen, wenn wir plötzlich mit Gespenstern kämpfen müssen, speziell in dieser Umgebung«, befürchtete Kaara.

»Bisher agierten die Abwehrsysteme zwar aggressiv, aber nicht koordiniert. Nun aber machen sie Jagd auf unsere Gruppe«, sagte einer der Wissenschaftler, dessen Namen sich weder Kaara noch Ransonn gemerkt hatten.

Ein GLADIATOR kam als letzter nach.

Nur noch einer, dachte Kaara Tosin verzweifelt.

»Die feindlichen Roboter konnten abgewehrt werden«, meldete er. »Wir konnten fünf Aggressoren vernichten. Dabei wurde GKR-3561 zerstört.«

»Das waren aber keine lemurischen Roboter«, behauptete Ransonn Straika. Der Lemur-Historiker bestätigte diese Aussage.

»Woher kannst du dir so sicher sein?«, wollte Tosin von ihrem Gefährten wissen.

»Bewaffnung und Ausrüstung der Aggressoren sind vom Stand hoch entwickelter terranischer Kolonien, aber ohne erkennbare Markierungen oder positronische Signale«, antwortete der GLADIATOR an Straikas Stelle. »Ich konnte sie weder identifizieren noch eine Funkverbindung zu ihnen aufbauen.«

»Das bedeutet, dass ihnen ein Teil ihrer Grundprogrammierung fehlt«, entfuhr es dem Lemurerforscher.

»Als die Aggressoren angriffen, haben meine Sensoren etwas aufgezeichnet, das ich Ihnen zeigen muss«, sagte der Roboter mit seiner modulierten Baritonstimme.

Er baute ein Hologramm auf, das hinter den fünfzehn Kampfrobotern einen schemenhaft erkennbaren Angreifer zeigte. Das Gesicht des unglaublich dürren Mann hatte eine silberne Hautfarbe.

»Das gibt es doch nicht«, ächzte Ransonn Straika. »Das müssen die oben wissen.«

»Ich habe schon einen Notruf gesendet, als wir angegriffen wurden«, erklärte der Roboter. »Dann noch einen, als wir vor dem Stollen standen, und soeben noch einmal. Aber bis jetzt habe ich noch keine Antwort erhalten.«

»Sende ununterbrochen«, forderte Kaara Tosin. Sie drehte sich zu Straika und den versammelten Eisgräbern und Forschern um.

»Wir können nicht hier unten bleiben. Wir sind hier unseres Lebens nicht sicher!«





Nach einer kurzen Pause flüchteten sie weiter. Die Düsternis im Stollennetz war nur schwer zu ertragen. Ständig erblickten sie die eigenen Schatten oder die ihrer Gefährten an der Wand. Entweder wurde man davon fast wahnsinnig oder man stumpfte ab und achtete nicht mehr auf die Schatten.

»Es ist nicht mehr weit bis zum nächsten Hohlraum!«, meldete Kaara Tosin nach einem Blick auf ihr Mehrzweckarmbandnavigationsgerät. Ein Mensch konnte unmöglich den Überblick über das Stollengewirr behalten, doch die Minipositronik führte sie sicher hindurch und zeigte gleich alle Höhlen, Kavernen und Engstellen auf, sowie die durch Beben verschütteten Stollen.

Ab hier existierten Sensoren, die bei der Annäherung einer Person sofort das Licht anschalteten. Es handelte sich dabei nicht um ein gleißendes Leuchten, sondern eher um ein dumpfes Glühen, doch die Flüchtlinge waren froh darüber, dass sie nicht mehr allein auf das Licht ihrer Helmlampen angewiesen waren.

»Wie sieht es hinter uns aus? Sind die uns noch auf der Spur?«, wollte Ransonn Straika von dem GLADIATOR wissen. »Oder haben sie es aufgegeben, uns zu suchen?«

Der Kampfroboter neigte den Kopf etwas zur Seite und stand für einige Sekunden still da. Es wirkte auf die Terraner und den Epsaler, als würde der GLADIATOR der Stimme eines fernen Einflüsterers lauschen.

»Meine Sensoren können keine Signale von ihnen empfangen«, meldete er schließlich.

Ransonn Straika atmete hörbar auf. Bei der lauten Stimme des Epsalers hörte es sich wie Sturmbrausen an.

»Da haben wir Glück gehabt«, presste er hervor. »Im Gegensatz zu unseren Kollegen.«

»Das bedeutet aber nicht, dass sich keine Aggressoren in der Nähe befinden«, versetzte der GLADIATOR ihrer Erleichterung einen Dämpfer. »Ich sagte nur, dass meine Sensoren keine Signale empfangen können. Ich empfange weder Funksignale noch nehme ich durch Individualtaster Personen wahr, aber das gelingt seit der Aktivierung des Monolithen nur noch unregelmäßig. Auf dieser Frequenz ist der Empfang hochgradig gestört.«

»Das sagst du erst jetzt?« Straika war entsetzt über diese Meldung.

»Dann müssen wir trotz allem nichts wie fort von hier, und das so schnell wie möglich«, drängelte Kaara Tosin. »Ich habe so eine Scheißangst, das glaubst du gar nicht, Ransonn.«

Straika glaubte es ihr, denn er fühlte sich selbst alles andere als erleichtert. Da er stets einen stoischen Gesichtsausdruck zur Schau trug, nahmen viele Leute an, dass er innerlich so abgebrüht und gelassen war, wie er sich nach außen hin gab, doch in Wirklichkeit war Ransonn Straika eher sensibel.

»Seid ihr alle soweit?«, erkundigte er sich bei ihren Begleitern. Die wenigen Sicherheitsleute, die ihnen noch geblieben waren, bekräftigten, sie weiter beschützen zu wollen.

»Ich habe Verbindung zur übergeordneten Stelle«, meldete der GLADIATOR. »Zwar nur schlecht, aber ich sende ununterbrochen weiter.«

»Wenigstens eine gute Nachricht«, sagte einer der Forscher.

Straika winkte zum Aufbruch. »Also, Leute, es geht weiter!«

Vorsichtig liefen sie weiter, ständig bereit, Feinden zu begegnen, obwohl ihnen der Verstand sagte, dass sie sich nun weit genug vom Ort des Schreckens entfernt hatten.

»Dort hinten ist die Fräsmaschine, die uns den letzten Durchbruch verschafft hat«, jubelte eine der wenigen Lemurerforscherinnen, die sich noch bei ihnen befanden. Straika erinnerte sich daran, dass sie Moreen Estefan hieß.

»Achtung, Individualtaster geben Signale unbekannter Lebewesen«, meldete der GLADIATOR.

»Das werden weitere Eisgräber sein«, vermutete Kaara Tosin. »Die Kollegen, die den Durchbruch für uns schufen.«

»Die dürften sich aber gar nicht hier befinden, und der Fräser auch nicht«, sagte Ransonn Straika. »Die Kollegen mussten zurück nach oben, als der Durchbruch geschafft war.«

Der Epsaler hatte recht. Es waren keine Eisgräber, sondern ein Trupp der unbekannten Aggressoren mit zwei Typen der kleinen Kampfroboter. Sie schossen ohne vorherige Aufforderung, sich zu ergeben.

Als der GLADIATOR bemerkte, dass sich seine Schutzbefohlenen in Gefahr befanden, feuerte er auf der Stelle zurück. Er baute den Schutzschirm um sich auf und bemühte sich in erster Linie, die beiden fremden Kampfroboter zurückzudrängen.

Einige der Aggressoren wurden von den Sicherheitsleuten erschossen, aber die meisten Eisgräber und Lemur-Historiker, die alle keine Erfahrung im Kampf besaßen, starben auf der Flucht.

Ransonn Straika zögerte keine Sekunde, in diesem Augenblick war das rationale Denken bei ihm abgeschaltet. Er kletterte auf den Sitz des Fräsers und schaltete die Maschine ein. Kaara Tosin setzte sich neben ihn.

Er fuhr auf die Kampfroboter zu und senkte den langen Hals der Fräsmaschine. Dann schaltete er gleichzeitig den Kopf des Fräsers und einen starken Magneten ein. Der Fräskopf drehte sich unaufhörlich, er wies auf einen der Kampfroboter.

Der GLADIATOR bemerkte Straikas Absicht. Er versuchte, sein kleineres Pendant in Straikas Richtung zu drängen und durch gezielte Schüsse an sich zu binden. Der andere Kampfroboter wurde von den Sicherheitsleuten unter Beschuss genommen. Der Epsaler fuhr an und rammte dem Roboter den Fräskopf in den Rücken. Der Meißel fraß sich im Metall fest.

Sofort hob Straika den Hals der Fräsmaschine mitsamt dem getroffenen Roboter an und fuhr auf dessen stählernen Kollegen zu, der immer noch unter Beschuss stand.

Den zweiten Kampfroboter spießte er ebenfalls auf, dann sprangen er und Kaara Tosin von der Fräsmaschine. Gerade noch rechtzeitig, bevor beide Roboter explodierten.

Ransonn blickte sich um, fast alle ihre Begleiter lagen getötet auf dem Boden. Nur der GLADIATOR beschützte sie noch, aber letztlich hatte auch er keine Chance. Sein Schutzschirm war schon lange zusammengebrochen, den rechten Waffenarm, der den Paralysator und den Desintegrator enthalten hatte, besaß er nicht mehr.

»Weg von hier, Kaara!«, brüllte Ransonn Straika und brachte sich in Deckung. Seine Freundin folgte ihm, so schnell sie konnte.

Der GLADIATOR stand im Feuer von vier Gegnern zugleich. Ein Thermostrahltreffer auf seine Brust, dann ein weiterer auf seinen Kopf vernichteten den Kampfroboter. Sein Mikro-Reaktor explodierte.

»Wo sind die überhaupt hergekommen?«, rief Kaara Tosin. »Die können uns doch nicht einfach mitten im Stollen überholt haben!«

Ransonn Straika antwortete ihr nicht, zusammen mit Moreen Estefan und Kaara Tosin war er der einzige Überlebende. Sie standen nebeneinander, gerade so, als könnten sie sich dadurch Schutz geben.

Der Anführer des feindlichen Trupps kam näher, dabei hielt er den Thermostrahler gegen Straika gerichtet.

»Ihr Schweine habt fast alle meiner Leute getötet!«, schrie der Mann, seine Augen glänzten vor Zorn. Er hob den Thermostrahler höher, bis auf Augenhöhe von Straika, schließlich hielt er die Waffe gegen die Stirn des Epsalers.

»Das werdet ihr mir büßen!«





Es war der gewaltigste Hohlraum, den Ender Partack je auf Ceres gesehen hatte. Und doch war auch diese Kaverne nicht groß genug, um einen umfassenden Überblick über das silbrig glänzende monströse Gebilde zu gewähren, das sich hier nur ausschnitthaft zeigte.

Die riesige Höhle besaß einen Durchmesser von mindestens zwei Kilometern und eine Höhe von 280 Metern, doch das fremdartige Artefakt, das sich schräg hineingebohrt hatte, musste viel größer sein und weit in den Boden und die Decke hineinreichen.

Das Ding vor ihnen bestand aus tausenden parallelen Strängen, jeder für sich war nach Information seines Mehrzweckarmbands um die hundert Meter stark. Ähnlich eckige Orgelpfeifen waren die Stränge zu Bündeln vereinigt, die längeren innen, die kürzeren außen. Sie verbreiteten eine Aura, die sie der umgebenden Realität entrückte. Kort hatte den Eindruck, in der Anordnung etwas Massives, Drohendes zu sehen. Wenn man den Messungen ihrer Mehrzweckarmbänder trauen durfte, war das Monstrum annähernd fünf Kilometer lang und besaß einen Durchmesser von etwa eineinhalb Kilometern.

»Das ist wie ein Fremdkörper, wie ein Klotz, der in den Hohlraum gedrückt wurde«, bestätigte Ender Partack seine Gedanken. Genau wie seine Mitgefangenen hatte er auf einen Befehl der Roboter hin seinen Helm im Nacken zusammengefaltet. Die Höhle war hermetisch abgeriegelt, hier unten konnte er frei atmen, es herrschte keine Spur von dem tödlichen Luftgemisch der anderen Gänge.





»Aber das ist keine lemurische Erfindung«, behauptete Varinar.

»Woher willst du das wissen?«, fragte Ender Partack.

Noch bevor Varinar antworten konnte, erklang die Stimme des Roboters: »Weitergehen! Nicht stehen bleiben. Sie werden am Monolithen erwartet.«

»Wieso Monolith?«, überlegte Turk Varinar laut. »Es ist aus lauter Röhren gebaut. Kein Klotz. Und trotzdem  irgendwie passt der Ausdruck.«

Obwohl das Artefakt auch seiner Ansicht nach einem normalen, massiven Monolithen nicht vergleichbar war, gab Telton Kort dem Lemur-Historiker recht.

»Von wem werden wir erwartet?«, erkundigte sich Partack, als er sich widerstrebend in Bewegung setzte und schließlich nur wenige Meter vor dem Eingang des Monolithen stehen blieb.

Die Eingangstüren schoben sich auseinander.

»Von mir«, sagte ein unglaublich dürrer und über zwei Meter großer Mann, dessen Haut silbern schimmerte. Seine grünen Augen blickten die Ankömmlinge sezierend an.

»Herzlich willkommen beim Monolithen«, krächzte er.




Kapitel 18





Samstag, 4. Mai 3112

Atlan



Das ungute Gefühl, das mich schon seit Tagen quälte, nahm langsam zu. Einen weiteren Gang hatte ich noch zu unternehmen, ehe ich selbst wieder aktiv in die Ereignisse eingreifen konnte. Aber ich musste Gewissheit haben und eine Riesenschweinerei aufdecken oder zumindest die Aufklärung eines Rätsels in die Wege leiten, das mich schon einige Zeit beschäftigte.

Die USO hatte mindestens einen Verräter in ihren Reihen gehabt, und zwar Terry Ulcarach, der auf Thanaton versucht hatte, Einfluss zu gewinnen. Ulcarach hatte Silbermetall von Thanaton geschmuggelt und sich damit das Stillschweigen weiterer USO-Angehöriger erkauft  bis zu jenem Tag, als auf den Märkten Lepsos und Olymps Silberschmuck aufgetaucht und Tipa Riordan in die Finger gefallen war. Die alte Piratenhexe hatte zum Glück nichts anderes zu tun gehabt, als mir die mysteriösen Schmuckstücke zu übergeben.

Auch meine eigenen Agenten hatten solche Schmuckstücke entdeckt, auf Olymp, auf Lepso, auf Ranjokhan … Letzteres war eine rückständige terranische Siedlerwelt, 17.000 Lichtjahre von Terra entfernt gelegen, sozusagen am galaktischen Arsch der Welt. In ihrer Nähe war man auf die EX-2714 gestoßen, jenes Explorerschiff, von dessen Mannschaft Santjun als Einziger überlebt hatte. Mein Risiko-Spezialist hatte sich unter falschem Namen an Bord befunden, um dem Schmuggelverdacht gegen ein Besatzungsmitglied nachzugehen.

Meine eigene Geheimmission auf dem Planeten Ranjokhan, wie auch die Mission Santjuns hatten zur ersten Konfrontation mit den Silberherren geführt und zu Santjuns und meiner geistigen Manipulation durch Malchers Mutanten-Jungen Te'pros.

Die Frage, die mich seitdem umtrieb, lautete aber: Warum war Terry Ulcarach überhaupt auf Thanaton tätig gewesen? Die USO überwachte bei Weitem nicht alle rückständischen Siedlungswelten in der Milchstraße, das konnte sie schon aufgrund ihrer begrenzten personellen Ressourcen nicht leisten. Außerdem war es unnötig.

Ich erinnerte mich daran, dass die USO zu Beginn der Ereignisse ein Ende der Mission auf Thanaton erwogen hatte  aber warum war diese überhaupt gestartet worden?

Die Agenten Rion Part und Terry Ulcarach waren auf Thanaton als »sanfte Erinnerung« für Malcher stationiert, behauptete mein Extrasinn. Anders kann ich es mir nicht vorstellen.

Welchen Sinn sollte diese so genannte sanfte Erinnerung gehabt haben? Hatte es sich dabei etwa um Erpressung gedreht?

Es muss zumindest einen hohen USO-Funktionär geben, der von den Machenschaften der Silberherren weiß und insgeheim Geschäfte mit ihnen macht. Malcher sollte durch die Agenten auf Thanaton an Absprachen erinnert werden, die es einzuhalten galt. Das würde auch erklären, warum er die USO-Leute auf dem Planeten duldete  obwohl diese selbst nicht über die Hintergründe des Ganzen informiert waren, stellte der Logiksektor eine neue Behauptung auf. Der Initiator des Einsatzes seinerseits deckte gegenüber der USO das spätere Fehlverhalten der Agenten: Schmuggel, Bereicherung, Einmischung in innere Angelegenheiten des Planeten und Korruption.

Darum hatte Terry Ulcarach auch so überaus heftig reagiert, als ich selbst mit ihm in Verbindung getreten war und nicht seine gewohnten Verbindungsleute  sein Schutz war damit schlagartig weggefallen.

Er muss angenommen haben, dass ich ihm auf die Schliche gekommen bin. Hätte er sich normal verhalten, wüsste ich heute noch nicht, dass er seinen Partner Rion Part umgebracht hat.

Wie ich sagte, bedeutet das alles, dass ein ranghohes Mitglied der USO in die Sache verwickelt ist und vermutlich entweder zu Malchers Organisation gehört oder Malcher sogar erpresst, um an Silbermetall zu kommen, meldete sich mein Extrasinn erneut.

Meiner Einschätzung nach war die Suche nach einer Lösung für die Monolith-Krise zunächst in den Händen des Imperiums gut aufgehoben, sodass ich ein paar Stunden für eigene Belange beziehungsweise solche meiner Organisation investieren konnte.

Aus diesem Grund unterhielt ich mich mit Admiral Jeska Torrn über die Problematik. Sie arbeitete eng mit Decaree Farou zusammen und besaß mein Vertrauen. So oft wie sie meinen Widerspruch erregte, so gut und effektiv arbeitete sie. Auch mein Extrasinn war der Ansicht, dass die Angelegenheit bei ihr in guten Händen war.

Ich schilderte ihr die Sachlage mit allen Fakten, die ich dank meines Logiksektors hatte zusammentragen können.

»Wichtig ist auf alle Fälle die Antwort auf die Frage, wer die Missionsbefehle unterschrieben hat«, sagte sie nach kurzem Nachdenken. »Dann tauchen eine ganze Menge weitere Fragen auf, zum Beispiel: Wer kam an die Agentenberichte heran und hat sie zensiert? Das kann kein einfacher Angestellter in der Verwaltung erledigt haben, sondern nur jemand mit einem höheren Rang. Mit wem stand Terry Ulcarach in Verbindung?«

»Wer hatte etwas gegen Ulcarach und Rion in der Hand? Meiner Meinung nach kann es sich nur um Erpressung gehandelt haben«, warf ich ein.

»Und wer war überhaupt über Ihre Mission nach Ranjokhan informiert, Sir?« Admiral Torrn strich ihre Haare zurück. »Da kommt nur ein ganz kleiner Kreis infrage. Kein normaler Agent und niemand von der Verwaltung bekommt davon normalerweise etwas mit. Insbesondere dann, wenn Sie persönlich in einen Einsatz gehen, ist noch mehr Geheimhaltung als ohnehin schon üblich angesagt.«

Da war etwas dran. Gut, dass ich sie auf das Problem angesetzt hatte, denn sie dachte in diesem Fall so wie ich. Es war ungewohnt, keine Widerworte von ihr zu erhalten.

»Terry Ulcarach hat nichts von seiner Rolle als Dorn im Fleisch gewusst  er wurde, so tragisch das im Nachhinein ist, von beiden Seiten bewusst ausgenutzt und manipuliert. Rion Part hingegen war wohl eingeweiht, weswegen er sich das Recht herausnahm, alle USO-Dienstvorschriften bezüglich des Umgangs mit Einheimischen schlichtweg zu ignorieren«, informierte ich sie über meine Schlussfolgerungen.

»Sir, ich habe Sie noch selten so verärgert gesehen«, gestand Jeska Torrn. »Habe ich freie Hand, wen ich auf diesen Fall ansetze?«

»Sie sind eine der wenigen, denen ich voll und ganz vertraue, Admiral«, antwortete ich, ehe ich sie zu ihrem Flug nach Quinto-Center verabschiedete.

Torrn hatte recht. Selbstverständlich war ich gründlich verärgert. Ich hätte am liebsten Ronald Tekener oder eher noch Santjun beauftragt  die wenigen, denen ich in dieser Hinsicht momentan absolut vertrauen konnte. Tekener befand sich jedoch zurzeit in einem Risiko-Einsatz und konnte unmöglich abgezogen werden, ohne dass es größere Verwicklungen gab. Und weder Santjuns Zustand noch die lebensnotwendige enge räumliche Bindung an mich ließen zu, dass der »Silbermann« sich auf die Spur des Verräters setzte.





Der Sektor, in dem sich Quinto-Center befand, wurde von den Auswirkungen der fluktuierenden Hyperinstabilität verschont, sodass Admiral Torrns Schiff relativ schnell zum Hauptquartier der USO gelangte. Ich hoffte, dass es ihr in kurzer Zeit gelingen würde, zu greifbaren Resultaten zu gelangen.

Währenddessen versuchte ich selbst, die Angelegenheit aktiv zu verfolgen. Ich hatte Zugriff auf das USO-Netzwerk und konnte aufgrund meiner Berechtigungen jeden offenen Eintrag verfolgen. Natürlich war mir klar, dass der Verräter keine offensichtlichen Spuren hinterlassen hatte, aber ich konnte einfach nicht untätig bleiben und warten, bis etwas geschah. Der Start der MORPHEUS nach Ceres war für morgen geplant, und bis dahin wollte ich mich ein wenig ablenken.

Ich führte ein kurzes Hyperfunk-Gespräch mit Decaree Farou und wies sie in verschlüsselter Form auf einen Verräter in unseren Reihen hin. Zwar handelte es sich um einen Richtspruch, aber da er über mehrere Relaisstationen weitergeleitet werden musste, wollte ich so vorsichtig wie möglich sein. Auf jeden Fall war Decaree jetzt über Admiral Torrns Auftrag im Bilde.

Ich fühlte mich leidlich ausgeruht und mit allen vorerst verfügbaren Informationen versorgt. Gerade als ich die Verbindung zu Decaree löschte, erhielt ich Besuch von Naileth Simmers und Santjun.

»Na, alter Mann, wie geht es dir?«, fragte mich Santjun anstelle einer Begrüßung.

»Den Umständen entsprechend«, antwortete ich und blickte ihm in die Augen.

Santjun wurde mittels medizinischer Gerätschaften in einem Überlebensanzug körperlich stabilisiert und war  bei freier Auslegung des Begriffs  einsatzfähig. Er ging innerlich jedoch von seinem nahen Tod aus, das hatte er mir gestern Abend verraten, als wir bei einem Glas Rotwein zusammengesessen hatten.

»Mir geht's so beschissen, wie ich es meinem größten Feind nicht wünsche«, hatte er dazu gesagt. Es war das erste Mal gewesen, das er sich so offen zu seiner Behinderung geäußert hatte, schon allein deshalb war es mir unter die Haut gegangen.

Zum Glück hatte er Naileth Simmers. Ohne sie hätte er sich längst schon aufgegeben.

Die Liebe seiner Freundin stabilisierte Santjuns Psyche, die kurz vor dem Zerbrechen stand. Sie bildete ein Band zwischen ihm und der Realität vor Thanaton. Das verhinderte, dass ihn Hass und Verzweiflung übermannten.

Naileths Gegenwart förderte in ihm Erinnerungen zutage, Nuancen, Splitter, wie Bruchstücke eines Spiegels, in denen sich sein Leben vor Thanaton widerspiegelte, aber keine Zukunft mehr.

»Gibt es Neuigkeiten vom Monolithen?«, erkundigte sich Naileth Simmers.

»Bis jetzt noch nicht, aber wenn etwas geschieht, sollten wir die Ersten sein, die Bescheid erhalten«, sagte ich.

»Ich frage mich, weshalb der Großadministrator so lange wartet«, beschwerte sich Santjun. »Bei einer Bedrohung dieser Größenordnung im eigenen Sonnensystem hätte ich schon längst reagiert.«

Mitten in unsere Unterhaltung platzte ein Funkspruch Perry Rhodans.

»Hallo, Beuteterraner! Ich habe eine Meldung aus dem Asteroidengürtel.«

»Du meinst von Ceres, Barbar?«

»Von Ceres, fast direkt vom Monolithen«, bestätigte mein terranischer Freund. »Es handelt sich um den Angriff auf das Forscherteam von Professor Varinar unter Begleitung einiger Eisgräber und Sicherheitsleute. Die Aufnahme stammt von einem GLADIATOR R3, sie ist verstümmelt und nicht sehr gut, aber wir haben, so weit es ging, alles herausgefiltert. Ich bin gespannt, ob dir etwas auffällt. Auf der Aufnahme ist eine Person zu sehen, die verblüffend einer Beschreibung ähnelt, die du gegeben hast.«

Dann ließ er die Sendung direkt aus dem Planetoiden abspielen.

Ich sah eine Gruppe von etwa fünfundzwanzig bis dreißig Personen, die von drei GLADIATOR-Kampfrobotern begleitet wurden.

Hinter den fünfzehn anderen Kampfrobotern wurde schemenhaft ein menschlicher Angreifer sichtbar. Das Gesicht des unglaublich dürren Mann hatte eine silberne Hautfarbe. Seine grünen Augen leuchteten.

Santjun zeigte auf den Monitor. Er hatte auch erkannt, wer dieser Mann war. Wir hatten ihn auf Thanaton und Zartiryt von seiner schlechtesten Seiten kennengelernt.

»Das ist Malcher, der Anführer der Silberherren!«, stieß Santjun hervor.





Ich wollte es nicht glauben. Die Silberherren befanden sich im Solsystem! Wir hatten Malcher das letzte Mal gesehen, als er mit der Korvette RONIN den Bereich der Akkretionsscheibe von Zartiryt verlassen hatte.

Natürlich, Narr! Oder hast du angenommen, dass sich die Silberherren diesen Brocken entgehen lassen?, meldete sich mein Extrasinn. Das würden wir doch genauso machen.

Ich hatte zumindest gehofft, dass sie sich erst mit den anderen Monolithen begnügen würden. Aber es war eigentlich logisch und nachvollziehbar, dass sie jeden aktivierten Monolithen besuchen würden. Wir hätten das genauso gehalten, da hatte mein anderes Ich recht.

»Die Aufnahme geht noch weiter«, sagte Perry. »Pass auf.« Am rauen Klang seiner Stimme und der Art, wie er einatmete, erkannte ich, dass mir die nächsten Sequenzen einiges abverlangen würden. Ich kannte ihn lange genug, um diese kleinen Signale interpretieren zu können.

Jetzt schossen nicht nur die feindlichen Kampfroboter. Aus den Wänden kamen Strahlen und hüllten einen der GLADIATOR-Roboter ein. Es dauerte nicht lange, dann wurde er zerstört. Die Einsatzleiterin des Sicherungstrupps sowie einige ihrer Begleiter wurden innerhalb kurzer Zeit getötet. Sie hatten nicht den Hauch einer Chance.

Die restlichen Personen des Teams versuchten ihr Heil in der Flucht. Ein weiterer GLADIATOR wurde zerstört, aber auch fünf der feindlichen Kampfmaschinen.

Die Menschen flohen weiter durch die engen Stollen, bis sie in einen Hohlraum kamen. Als sie den Raum wieder verließen, wurden sie erneut angegriffen, wobei einige der Personen erschossen wurden. Einer der Männer, an seiner Statur unschwer als Epsaler zu erkennen, benutzte eine der Fräsmaschinen, um gegen zwei feindliche Kampfroboter zu kämpfen. Mit der Zerstörung der beiden Roboter und einem Thermostrahl in Richtung der Aufnahmekamera des GLADIATORS ging der Film abrupt zu Ende.

»Mehr haben wir leider nicht«, sagte Perry, als sein Bild wieder eingeblendet wurde. »Aber ich glaube, der Film war aussagekräftig genug. Ich kann dir leider nicht sagen, ob diese tapferen Leute überlebt haben. Der GLADIATOR, der diese Aufnahmen gesendet hat, soll nach Deutung meiner Leute zerstört worden sein.«

»Wie verzweifelt muss man sein, wenn man mit so einer Maschine gegen Roboter kämpft?«, raunte Santjun. Auch ihn hatten die Aufnahmen innerlich getroffen.

»Wann wurden die Aufnahmen gemacht, Sir?«, erkundigte sich Naileth Simmers. »Auf dem unteren rechten Bildrand stand das heutige Datum. Ist dieses Abschlachten wirklich gerade erst geschehen?«

»Wir haben die Aufnahmen erst vor etwa fünfzehn Minuten erhalten«, bestätigte Perry das heutige Aufnahmedatum.

»Wir müssen nach Ceres«, verlangte ich. »So schnell wie möglich. Am besten per Transmitter.«

»Langsam, alter Mann. Die Transmitterverbindung kannst du dir wegen der fluktuierenden Hyperinstabilität aus dem Kopf schlagen. Das ist zu gefährlich«, versuchte Rhodan meinen Tatendrang zu bremsen. »Ich habe schon Truppen bereitgestellt, die in das Gewirr aus Gängen eindringen sollen. Glaubst du etwa wirklich, dass du der Einzige bist, der gegen den Monolithen vorgehen kann?«

»In gewissem Sinn ja«, bestätigte ich seine Anfrage. »Hast du nicht gesehen, dass sich die lemurischen Abwehreinrichtungen in den Kampf eingeschaltet haben? Wir dachten, dass sie nach so langer Zeit desaktiviert wären.«

»Ich finde es fahrlässig, wie Sie vorgehen und alles schleifen lassen«, schaltete sich Santjun mit harter Stimme ein. »Warum warten Sie bei einer Bedrohung dieser Größenordnung im eigenen Sonnensystem so lange? Ich würde mir eine solche Schlafmützigkeit nicht erlauben. Ich hätte schon längst reagiert, wenn ich an Ihrer Stelle wäre.«

Rhodan blickte ihn kurz an, er verzog die Lippen.

»Sie sind aber nicht an meiner Stelle, junger Mann.« Er fuhr sich mit einem Finger kurz über die Narbe am linken Nasenflügel. »Und ich bin auch nicht gewillt, mich vor Ihnen zu rechtfertigen. Sie können sicher sein, dass alles Menschenmögliche getan wird, um die Bedrohung einzudämmen. Was wollen Sie dann dort ausrichten?«

Santjun presste die Lippen aufeinander. Er ließ sich nur schwer überzeugen.

Ich konnte ihn verstehen, denn auch mir ging es auf einmal zu langsam voran.

»Die Silberherren können die lemurischen Einrichtungen in den Monolithen kontrollieren und haben sie offensichtlich genutzt, um nach Ceres zu gelangen. Vermutlich hat ihnen Onjar Marik doch wichtige Informationen zukommen lassen können«, sagte Naileth Simmers mit möglichst ruhiger Stimme. Sie wollte zwischen beiden Männern vermitteln. Wer sie kannte, bemerkte am leicht metallisch klingenden Tonfall, dass sie aufgeregt war.

»Verstehen Sie bitte, Sir. Diese Fähigkeit bedeutet, dass die Silberherren mit dem Monolithen Terra direkt bedrohen können«, führte Naileth weiter aus.

»Sie bedeutet weiterhin, dass Malcher im Begriff sein könnte, auch die Kontrolle über die gesamte Anlage zu erlangen. Damit würde das Bedrohungspotential einen großen Teil der Milchstraße umfassen«, erklärte Santjun.

Dieses Wissen könnte aber auch den Zugang zum Steuersystem ermöglichen, das du finden musst, wenn du Santjun und dich retten willst, wisperte mein Extrasinn.

Hierin lag mein innerer Konflikt: Der Monolith in Ceres musste abgeschaltet, besser noch zerstört werden, um die Erde zu retten. Ich andererseits musste an Malcher herankommen, um mich selbst zu retten  und es gab noch immer keinen deutlichen Hinweis auf die Heimatwelt Malchers! Ceres durfte also nicht zerstört werden, solange Malcher nicht gefangen war!

»Auf den Aufnahmen ist zu erkennen, dass Professor Varinar und vier weitere Personen abgedrängt wurden«, berichtete Perry. »Wir gehen davon aus, dass der Lemurerforscher für das Entschlüsseln der Hinterlassenschaften der Ersten Menschheit gebraucht wird. Er und Doktor Bakath Stromer sind die absoluten Topleute auf diesem Gebiet. Leider befindet sich Doktor Stromer auf der Intensivstation von Ceres, da er einem Vergiftungsanschlag zum Opfer gefallen ist.«

»Einem Vergiftungsanschlag?«

»In seinem Magen wurde ein Stein mit einer silbrigen Substanz gefunden. Ein silbernes Material mit einem leicht nachgiebigen organischen Gitter und ultraschweren Atomen darin  genau das also, das ihr beschrieben habt …«

»Das Silbermetall!«, stieß Santjun hervor. »Wie bei mir!« Er zeigte auf sein Gesicht.

»Zum Glück kam Doktor Stromer rechtzeitig in Behandlung. Eigenartig ist nur, dass in seiner Speiseröhre nichts von dieser Substanz gefunden wurde. Es sieht so aus, als wäre das Silbermetall in seinen Magen teleportiert worden«, führte Perry weiter aus.

»Das glaubst du doch selbst nicht«, entfuhr es mir.

»Du hast recht, das glaube ich selbst nicht. Ich sagte nur, dass es so aussieht.« Er hob den Kopf. »Etwas anderes wollte ich dir auch noch mitteilen. Da die Monolithen in gewisser Weise in den Konflikt zwischen Lemurern und Halutern eingebunden waren, habe ich Icho Tolot kontaktiert, aber er hat in den halutischen Aufzeichnungen leider nichts gefunden.«

»Schade. Den Halutern mit ihrem großen Wissen über die Vergangenheit hätte ich zugetraut, ein wenig Licht ins Dunkel zu bringen. Dann müssen wir eben alleine klarkommen. Nun, wie sieht es aus, Barbar? Können wir mit einem Flottenschiff fliegen oder muss ich einen USO-Raumer benachrichtigen?«

Perry blickte auf sein Chronometer. »Ich habe Oberst Kolln schon darüber in Kenntnis gesetzt, dass du mit nach Ceres fliegst, da ich die Ungeduld alter Männer kenne. Sobald die Beladung der MORPHEUS abgeschlossen ist, startet sie nach Ceres. Sieh zu, dass du rechtzeitig auf dem Schlachtschiff bist.«

Ich hatte keine Zeit verloren und mich sofort per Terrapedia über Turk Varinar und Bakath Stromer erkundigt. Zu beiden Lemur-Historikern gab es zahllose Einträge. Sie waren jeder für sich absolute Kapazitäten auf ihrem Gebiet. Beide waren äußerst streitbar, es war nicht leicht, mit ihnen zusammenzuarbeiten, aber ihre Erfolge sprachen für sich. Varinar bevorzugte das Thema der Psi-Bastionen, während Stromers Spezialgebiet Anat Serkuloon war.

Anat Serkuloon! Den Namen kannte ich sehr gut.

Durch Calipher wissen wir zweifelsfrei, dass Anat Serkuloon mit den Monolithen in Verbindung stand, dozierte mein Extrasinn. Auch Calipher-SIM, Iasana Weilands Ableger des Originals, wusste davon.

Iasana Weiland und ihre geniale Idee einer Calipher-Kopie. Ich schlug mir mit der Hand gegen die Stirn. Jetzt wusste ich, was mich die ganze Zeit über gequält hatte.

»Haben Sie schon Informationen über Professor Varinar, Sir?« Naileth Simmers setzte sich neben mich und las mit, was ich herausgefunden hatte.

Ich stand auf und desaktivierte die Mini-Positronik. Es wurde, Zeit, dass wir an Bord der MORPHEUS kamen.

»Naileth, Sie und Santjun kommen mit mir«, ordnete ich an. Meine Gründe, sie mitzunehmen, verriet ich ihr nicht, aber sie konnte sich sowieso denken, weshalb ich sie dabei haben wollte.

Erstens durfte ich mich nicht zu weit von Santjun entfernen, das hatten mir die Ereignisse im Zartiryt-System deutlich gezeigt, als der Spezialist von Onjar Marik entführt worden war. Und Naileth benötigte ich als seelische Stütze für Santjun. Zweitens besaßen die beiden nach unseren gemeinsamen Erlebnissen mein uneingeschränktes Vertrauen. Und drittens waren beide mit absoluter Sicherheit nicht in irgendwelche Machenschaften um das Silbermetall verstrickt.

Wie groß ist Malchers Einfluss auf die USO?, stellte ich mir selbst die derzeit wichtigste Frage, aber selbst der Extrasinn konnte sie mir nicht beantworten.

»Wann fliegen wir, Sir?«

»Gleich nach unserem Besuch bei Iasana Weiland.«




Kapitel 19





Sonntag, 5. Mai 3112

Ceres



Von einem Augenblick auf den nächsten wurde die über fünfzigtausend Jahre währende Ruhe des Monolithen gestört. Mehrere hundert Soldaten  Männer und Frauen  traten durch das Portal des Monolithen in Ceres und riegelten die Kaverne und die Umgebung ab. Wichtig war aber nur einer von ihnen, derjenige, der sie hergeführt hatte.

Der Mann war groß, er maß 205 Zentimeter. Seine lang gestreckte, ausgemergelte Gestalt und seine filigranen Gliedmaßen deuteten darauf hin, dass seine Heimat eine Welt geringer Schwerkraft war. Eine markante Hakennase und kräftige dunklen Augenbrauen dominierten ein schmales, scharf geschnittenes Gesicht. Dicht und dunkel waren die Haare, stechend grün die Augen. Dass die Haut des Mannes silbern schimmerte und den Eindruck hervorrief, eingeschrumpft zu sein, war auf den ständigen Kontakt mit sehr großen Mengen an Silbermetall zurückzuführen. Sein Gang und seine ganze Erscheinung wirkten auffallend kontrolliert. Dies verlieh seinem Auftreten eine beunruhigende Komponente.

Die Kleidung des Mannes war dunkel, seine Verhaltensweise ungewöhnlich. Schon nach wenigen Stunden war Telton Kort klar, dass dieser Mann unberechenbar war. In einem Augenblick gebärdete er sich als Verstandesmensch von hoher Intelligenz, um schon im nächsten Atemzug einen Hang zu wilder Brutalität zu offenbaren, wie Kort ihn noch nie erlebt hatte.

»Mein Name ist Malcher, und ihr habt keine andere Wahl, als mit mir zu kooperieren. Eure Alternative heißt Tod.« So hatte er sich gestern bei ihnen vorgestellt. Sie hatten die Schutzanzüge ausziehen müssen, damit sie nicht aus der Kaverne fliehen konnten. Maroo hatte sich in Korts Anzug verkrochen und war deshalb nicht gefunden worden. Malcher hatte sich nur darüber verwundert gezeigt, dass Korts Uniform voller Krümel war.

Und dann hatte er sich jeden Einzelnen persönlich vorgenommen. Kort schauderte jetzt noch, wenn er an dieses Gespräch dachte. Zuerst hatte Malcher ganz normal mit ihm geredet, doch als offenbar geworden war, dass er aber keine Informationen besaß, die dem Ankömmling von Nutzen waren, war er körperlich und psychisch gefoltert worden. Da Kort über einen Hypnoblock verfügte, hatte er wenigstens nicht ausplaudern müssen, dass er im Auftrag der SolAb tätig war.





Zehra Ryhan war es ebenso ergangen. Auch sie konnte ihren Auftraggeber nicht verraten, doch hatte sie sich zweimal zwingen müssen, nicht ihre Mutantenkräfte gegen Malcher einzusetzen. Gerade als sie kurz davor gestanden hatte, ihre Beherrschung zu verlieren, hatte er von ihr abgelassen.

Shalmon, wie soll ich mich verhalten?, fragte sie in Gedanken. Wenn er das noch einmal mit mir macht, muss ich dich verraten, ganz egal, ob ich will oder nicht. Ich halte das nicht aus.





Auf Fragen nach dem Grund des Angriffs sowie dem Tod ihrer Kollegen hatte Malcher mit Wutattacken reagiert. Schließlich hatten sie das Fragen aufgegeben, um ihre Gesundheit zu schützen.

Malcher hatte einige Vertraute dabei, doch nur eine von ihnen war wichtig, eine kleine dürre Frau, die im Gesicht mehr Falten besaß als die fünf Gefangenen zusammen. Nie zuvor hatte Kort jemand gesehen, der ihm derart hässlich und abstoßend vorgekommen war. Er bemühte sich stets, von der Frau mit der silbernen Haut wegzusehen, aber irgendwie kehrte sein Blick doch immer wieder zu ihr zurück. Kort wusste genau, woran das lag: Sie war hypnotisch begabt.

»Sehen Sie sich Chulia genau an«, sagte Malcher und streichelte der Frau über die schulterlangen grauschwarzen Haare und dann über jede einzelne Falte. »Sie ist schon über zweihundert Jahre alt, aber sieht sie nicht aus wie das blühende Leben?«

Telton Kort konnte nichts davon erkennen. Die Frau hatte entstellende Hautwucherungen, übergroße Falten und strahlte eine dunkle Drohung aus. Er enthielt sich eines Kommentars, aber am liebsten hätte er sich auf der Stelle übergeben. Wussten die beiden, wie sie auf andere Personen wirkten, und spielten sie das als Trumpf aus? Telton hätte sich nicht darüber gewundert, wenn sie sich über die Reaktionen ihrer Mitmenschen amüsiert hätten  Malcher und Chulia traute er jede Gemeinheit zu.

Vorsicht, Telt. Er will Informationen über die Lemurer, meldete Maroo. Die winzigen hautfarbenen Verstärker hatten Malchers Vertraute übersehen. Sie hatten sie für Hautunreinheiten gehalten, außerdem hatten ihre Körperscanner nicht darauf reagiert.

Kort versuchte unbeteiligt auszusehen, als er von Chulia gemustert wurde. Hatte die Alte etwas vom Telepathiekontakt zwischen ihm und dem Tecko bemerkt?

Ich glaube nicht, dass sie Telepathen sind, meldete Maroo kurz.

»Kümmere dich um unsere Gäste, meine Schöne«, bat Malcher.

»Wir sind doch absolut nutzlos für Sie«, sagte Turk Varinar. Er saß auf dem Steinboden, genau wie seine vier Leidensgenossen. Man hatte sie nicht gefesselt, denn wohin hätten sie auch fliehen sollen? Außerhalb der Kaverne wären sie innerhalb einer Minute umgekommen, innerhalb der Riesenhöhle gab es über fünfhundert Helfer Malchers.

»Warum sollten Sie nutzlos für mich sein?«, wunderte sich der Silberherr. »Sie besitzen sehr wohl einen gewissen Wert für mich, auch wenn er zugegeben nicht sehr hoch ist.«

»Was wollen Sie mit drei Eisgräbern und zwei Historikern anfangen?«, stellte Varinar eine Gegenfrage. Er tat, als hätte er die Geringschätzung in Malchers Stimme nicht gehört. »Können wir Ihnen bei den Rätseln dieses Brockens behilflich sein? Wohl kaum.«

»Sie sind Lemurerforscher«, antwortete Malcher und blickte Varinar in die Augen, »und auf wen gehen viele der Einrichtungen hier wohl zurück?«

»Auf Lemurer«, gab Varinar gehorsam zur Antwort.

Malcher zog eine kleine Kugel aus Opal aus einer Tasche seiner Uniform und hielt sie sich vor die Augen. So stand er da und starrte in die Kugel hinein  minutenlang, ohne sich zu bewegen oder auch nur zu zeigen, dass er lebte.

Er ist wahnsinnig!, schoss es Kort durch den Kopf. Das ist doch kein normales Verhalten!

Malcher ballte die Hände zu Fäusten, dann ließ er die Opalkugel wieder in seine Tasche gleiten. Er starrte einen seiner Gefangenen nach dem anderen an.

»So, ich bin also wahnsinnig? Glaubt ihr das wirklich? Glaubt ihr tatsächlich, dass ich wahnsinnig bin?«, fragte er mit lauernder Stimme. Er trat vor jeden Einzelnen, fasste mit der Hand unters Kinn seines jeweiligen Gegenübers und zwang seine Gefangenen, ihm in die Augen zu blicken. Dann brüllte er sie an: »Das dürft ihr noch nicht einmal denken!«

Kort hielt kurz die Luft an. War Malcher etwa ein Telepath, oder besaß er nur eine sehr große Menschenkenntnis?

Unvermittelt setzte sich der Mann mit der ausgemergelten Gestalt und der Silberhaut, verschränkte die Beine im Schneidersitz und begann mit monotoner Stimme zu sprechen: »Man sieht es mir vielleicht nicht an, aber ich bin gerade erst 242 Jahre jung geworden, denn ich wurde 2870 geboren. Den Monolithen von Thanaton entdeckte ich in meinen noch jungen Jahren, so um 2895 herum. Ich gehörte damals zu einem Sicherungskommando der Tarey-Bruderschaft, das lukrative Rohstoffquellen auf primitiven Welten suchte und oft genug fand. Einer dieser Planeten war Thanaton, wie Sie sich bestimmt denken können.«

»Warum erzählen Sie uns das?«, fragte Turk Varinar. Die Redseligkeit des Silberherrn kam auch Telton Kort äußerst suspekt vor. Wenn jemand Gefangene machte, dann verriet er ihnen doch nicht einfach so etwas über sich und seine Pläne. Höchstens um sie zu quälen und anschließend zu töten.

»Oh, man sollte doch immer wissen, mit wem man es zu tun bekommt. Vor allem, wenn man für ihn arbeiten muss«, antwortete Malcher. Er beugte sich leicht vor und raunte: »Und Sie werden für mich arbeiten, da bin ich ganz sicher. Nicht wahr, Chulia, mein schöner Engel?«

Die hässliche Alte verzog die schmalen Lippen zu einem zahnlosen Lachen, dann spie sie den Gefangenen vor die Füße. Kort ekelte sich wie noch nie in seinem Leben.

Zufrieden sah sich Malcher die angewiderten Mienen der Gefangenen an.

»Um 2960 erkannte ich die Wirkung des Silbermetalls und begann damit zu experimentieren, und seit etwa 2970 nutze ich die Wirkung zur eigenen Lebensverlängerung; später machte ich mir dadurch andere Leute gefügig.

Seitdem stieg ich in der Administration meiner Heimat immer weiter auf und wurde Sicherheitschef und Mitglied der Regierung.« Malcher lachte auf. »Der Regierung, die praktisch komplett von mir kontrolliert wird.«

»Und daneben haben Sie noch eine eigene Organisation?«, erkundigte sich Ender Partack. Kort ließ ihn und Varinar die Fragen stellen, vielleicht konnte er dadurch der Aufmerksamkeit entgehen und telepathisch mit dem Tecko kommunizieren. Er blickte zu der neben ihm sitzenden Lara Francowitsch, doch Varinars Assistentin musterte Malcher nur stumm.

»Meine eigene Organisation trägt keinen Namen. Ich weiß mittlerweile, dass der geschätzte Lordadmiral Atlan uns als Silberherren tituliert, aber eine solche Bezeichnung für uns benötigen wir nicht. Meine Organisation umfasst mittlerweile einige tausend Mitglieder auf verschiedenen Welten. Ihr Leben hängt nur von mir ab, denn nur ich und eine Handvoll Vertraute kennen den Lagerort des Silbermetalls.«

»Ich weiß es. K'un-lun«, kicherte Chulia, und ihre kleinen roten Augen glänzten. »Der Palast der Unsterblichkeit.«

»Genau, meine Liebe. K'un-lun. So heißt unser Lieblingsort.«

Was sich hinter der großartigen Bezeichnung Palast der Unsterblichkeit verbarg, erzählte er jedoch nicht.

Telton Kort neigte den Kopf und schloss kurz die Augen. Er hatte den Eindruck, sich in einer geschlossenen Anstalt zu befinden. Weder Malcher noch Chulia schienen sich im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte zu befinden. Die Art und Weise, wie beide miteinander kommunizierten, hatte etwas Paranoides an sich.

Malcher leckte sich genüsslich über die Lippen. Er schloss die Augen und redete in der ihm eigenen Art vor sich hin.

»Erst die überraschenden Ereignisse um Thanaton und Zartiryt vor drei Wochen zeigten mir, dass die Monolithen das lange gesuchte Mittel sein könnten, meinen Aufstieg zur galaktischen Macht  und zur gesicherten Unsterblichkeit  zu beschleunigen. Zu Ihrer Information: Ich denke nicht in Monaten oder Jahren, sondern in Jahrhunderten.

Schauen Sie mich nur erstaunt an. Was sind schon einige lumpige Jahrhunderte? Ich rechne in größeren Zeiträumen als Sie, weil ich durch das Silbermetall unsterblich geworden bin. Ob ich zur Erreichung eines Zieles fünfzig oder hundert Jahre benötige, ist im Endeffekt egal.«

Kort legte den Kopf in den Nacken und stieß die Luft aus. Falls Malcher die Wahrheit gesagt hatte, woran der SolAb-Mann nicht zweifelte, dann musste er unter allen Umständen so schnell wie möglich gebremst werden.

»Doch obwohl es letztendlich gleichgültig ist, möchte ich meine Ziele natürlich so früh wie möglich erreichen. Ich will mit allen Mitteln die Kontrolle über das System der Monolithen erlangen und verteidigen. Es ist mir egal, wer dafür sterben muss. Wenn Sie mir helfen, haben auch Sie eine goldene … oder sollte ich besser sagen … silberne Zukunft vor sich.« Malcher grinste auf seine dämonische Art. »Sollten Sie eine Mitarbeit jedoch ablehnen, dann überleben Sie den heutigen Tag nicht. So einfach ist das.«

So einfach ist das!, hämmerte es hinter Telton Korts Stirn. Er glaubte Malcher jedes Wort. Malcher sah sich selbst als einen Unsterblichen an. Entsprechend war sein Denken und Handeln auf seine Sicherheit und seine Macht ausgerichtet. Malcher setzte auf Loyalität und nicht auf eine Monopolstellung. Er war ein Machtmensch und gewiefter Stratege, der vor der Umsetzung  aus seiner Sicht  notwendiger Maßnahmen niemals zurückschreckte. Außerdem nahm Kort an, dass Malcher manisch-depressiv veranlagt war.

»Warum stoßen Sie so massiv nach Ceres vor?«, fragte Ender Partack. Solange Malcher in dieser Stimmung war, wollte der Leiter der Eisgräber offenbar soviel Informationen wie nur möglich sammeln. »Sie haben doch erzählt, dass es noch einige andere Monolithen gibt. Sind die uninteressanter als der Ceres-Monolith, oder hat unser Brocken hier etwas Besonderes an sich?«

Malcher zuckte zusammen, gerade so, als hätten ihn die Fragen des Eisgräbers bis ins Innerste getroffen. Er musterte erst seine Hände, dann Partack.

»Warum ich gerade an diesem Monolithen so sehr interessiert bin? Weil ich mich unerwartet im Solsystem wiederfand, im Zentrum der Macht des Großadministrators Perry Rhodan und seiner widerlichen Clique von Unsterblichen!«, schrie er seinen Gefangenen plötzlich an. »Ich hasse ihn und seine Aktivatorträger wie nichts anderes auf der Welt! Und ich hasse jeden, der ihnen hilft!«

»Bitte, Herr, reg dich nicht auf«, versuchte ihn einer seiner wenigen Vertrauten zu beruhigen, obwohl er wissen musste, dass Malcher in einem solchen Zustand nicht ansprechbar war. »Der Terraner ist es doch nicht wert.«

»Sperrt sie ein«, befahl Malcher seinen Untergebenen und zeigte dann auf Varinar. »Lasst nur den Historiker da.«

Lara Francowitsch blickte ihn zornig an. Sie hatte sich die ganze Zeit über ruhig verhalten, doch nun schien es ihr zu reichen.

»Halt, Malcher. Das kannst du nicht mit mir machen«, zischte sie vor unterdrückter Wut. Der Silberherr verzog verächtlich die Lippen. »Wir haben eine andere Abmachung.«

Varinar legte ihr eine Hand beruhigend auf die Schulter.

»Hören Sie auf, Lara, das bringt doch nichts«, sagte er mit krächzender Stimme.

»Der Dreckskerl hat mir versprochen, dass er uns freilässt, wenn wir mit ihm zusammenarbeiten.«

»Da liegt ein kleiner Irrtum vor«, sagte Malcher mit überdeutlich akzentuierter leiser Stimme. »Ich habe dir nur gesagt, dass vielleicht die Möglichkeit besteht freizukommen. Versprochen habe ich nichts.«

»Du Mistkerl.«

»Lara, bitte!« Varinar befürchtete das Schlimmste, und damit hatte er recht.

»Chulia.« Malcher sagte nur das eine Wort. Die Hypno lächelte auf ihre dümmliche Art und spie auf den Boden.

»Du bist tot«, kicherte sie. »Gleich bist du tot. Tot! Tot! Tot!«

Lara Francowitsch schaute die hässliche Alte verächtlich an, dann veränderte sich mit einem Mal ihr Gesichtsausdruck. Sie rang um Atem, Schaum trat vor ihren Mund, die Augen verloren ihren klaren Glanz. Sie fasste sich mit beiden Händen an den Brustkorb in Herzhöhe, schließlich fiel sie um.

»Tot! Tot! Tot!«, lachte Chulia. Sie schien vor Freude außer sich zu sein.

Zehra Ryhan und Telton Kort sprangen auf und eilten zu der am Boden liegenden Assistentin Varinars. Sie sahen sofort nach ihren Lebensfunktionen, doch Lara Francowitsch bewegte sich nicht mehr.

»Was ist mit ihr?«, fragte Turk Varinar, obwohl er die Antwort kannte.

»Sie ist tot«, antwortete Zehra Ryhan tonlos, während Telton Kort mit Wiederbelebungsmaßnahmen begann. Varinar starrte auf seine Assistentin, er konnte nicht glauben, dass die junge Frau nicht mehr leben sollte.

»Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun, junger Freund«, meinte Malcher in jovialem Tonfall zu Kort. »Es lohnt sich nicht. Sie hat einen Gehirnschlag erlitten, eine von Chulias Spezialitäten. Sie ist eine Mutantin und kann Zellen innerhalb des Körpers verändern. Damit kann sie Krankheiten heilen, aber auch Zellwucherungen hervorrufen, die tödlich wirken. Weshalb also machen Sie sich die Arbeit? Chulia arbeitet immer perfekt.«

»Ja, immer perfekt«, bestätigte Chulia und begann wieder zu lachen. Sie wollte gar nicht mehr aufhören. Das Lob von Malcher hatte ihr sichtlich gut getan.

Telton Kort stellte nach einer Viertelstunde seine Versuche ein. Er wusste, dass er für Lara Francowitsch nichts mehr tun konnte. Er fühlte sich hilflos wie noch nie in seinem Leben. Nicht nur im Hinblick auf seine persönliche Situation als Gefangener des Silberherrn, sondern auch in Bezug darauf, dass es ihm nicht gelungen war, Lara Francowitsch wieder ins Leben zurückzuholen.

Einer von Malchers Vertrauten, ein fast zwei Meter großer, dabei aber mindestens drei Zentner schwerer Mann mit Namen Olhian, bewegte sich so schnell er konnte vom Portal zu ihnen.

»Herr, wir hatten einen Zusammenstoß mit Truppen des Solaren Imperiums!«, stieß er, infolge seiner Körpermasse schwer atmend, hervor.

Malcher legte die Stirn in Falten und sah ihn fragend an.

»Wir haben sie alle aufgerieben und ihre Roboter zerstört«, berichtete Olhian, seine Augen glänzten dabei vor Stolz. »Du hattest recht, die lemurische Abwehreinrichtung hat uns nach der Aktivierung geholfen.«

»Zweifelst du an mir, Olhian?«, fragte Malcher mit einem gefährlich klingenden Unterton in der Stimme. »Du weißt doch, dass meine Pläne immer perfekt sind.«

»Immer perfekt«, lachte Chulia und schlug sich mit den Händen auf die Oberschenkel. Es schien sich um ihre Lieblingsworte zu handeln.

»Nein, Herr, es würde mir nie in den Sinn kommen, dich zu kritisieren«, stammelte Olhian. Er wusste, was mit denjenigen passierte, die an Malcher zweifelten. »Ich wollte doch nur bestätigen, dass ich dir vertraue. Unsere Gäste sollen wissen, dass du unser Herrscher bist und dass auf deine Pläne Verlass ist.«

»Das ist klug von dir, mein Freund«, sagte Malcher und entspannte sich wieder. »Aber jetzt will ich wirklich allein mit dem Historiker sprechen.«

Varinar zitterte vor Angst und Zorn am ganzen Körper. Er wusste ohne Zweifel, dass er sich zusammenreißen musste, aber nach dem sinnlosen Tod seiner Assistentin war Kort sich nicht sicher, ob der Forscher die Kraft besaß, ruhig zu bleiben.





Malcher sah sich in absolut überlegener Position. Er hatte seit dem 16. April Zeit gehabt, mit seinen Wissenschaftlern die neu entdeckten Monolithen zu erforschen. Er ging davon aus, dass seine Leute die lemurischen Einrichtungen mittlerweile zu siebzig Prozent beherrschten und damit auch die Sekundärfunktion der Monolithen. Primär sah er in ihnen ein Waffensystem und war berauscht von dem Gedanken, Terra und der Milchstraße seinen Willen zu diktieren. Er befand sich in einer ausgesprochen manischen Phase und wähnte sich kurz vor dem Ende seines langen Weges zu unbegrenzter Macht und Unsterblichkeit.

Turk Varinars Befürchtung hatte sich als richtig erwiesen. Das Gespräch mit Malcher war nichts als ein einziges brutales Verhör gewesen. Der Silberherr hatte so viel wie möglich über die lemurischen Abwehranlagen wissen wollen. Und für jede Antwort, die Varinar ihm schuldig geblieben war, hatte er unter großen Schmerzen büßen müssen.

Nach dem Verhör war Varinar mit den Nerven am Ende gewesen. Er hatte sich hinter Ender Partack in eine Ecke gesetzt und geweint, als er an Lara Francowitsch dachte. Die junge Frau war mehr als nur seine Assistentin gewesen, manchmal hatte er sich fast wie ihr Vater gefühlt.

Eine Stunde später holte ihn Olhian wieder zurück. Der grobschlächtige Riese verzichtete darauf, Varinar festzuhalten; der Wissenschaftler wäre sowieso nicht weit gekommen. Als sie die Stelle passierten, an der Lara Francowitsch getötet worden war, sah Varinar, dass man ihren Leichnam fortgeschafft hatte. Auf eine Frage an Olhian, was mit der Leiche geschehen sei, erhielt er keine Antwort.

»Ich habe gehört, dass es Ihnen besser geht, Professor«, begann Malcher das Gespräch. Varinars Nackenhaare richteten sich auf, die Worte klangen wie Hohn in seinen Ohren. Immer dann, wenn der Silberherr sanft sprach, war Vorsicht geboten.

»Es geht«, antwortete Varinar auf die unausgesprochene Frage. Er wollte sich Malcher gegenüber keine Blöße geben.

»Na also, warum sind Sie auch so verdammt störrisch?« Es hörte sich nicht wie eine Frage an, vielmehr schien Malcher ein Selbstgespräch zu führen. Varinar wusste nicht, wie er sich verhalten sollte, deshalb sagte er nichts. »Wäre Lara weniger widerspenstig gewesen, könnte sie noch leben.«

Varinar biss die Zähne zusammen, damit er nichts Unbedachtes von sich gab. Seine Hände schlossen sich zu Fäusten. Er stellte sich vor, wie es wäre, wenn er auf Malcher und Chulia mit einem Desintegrator schießen würde.

»Sie haben Ihr Leben doch den Lemurern gewidmet. Sind Sie nicht daran interessiert, noch mehr über sie zu erfahren?«

Das hatte Varinar nicht erwartet. Er benötigte mehrere Sekunden, ehe er auf die Frage antworten konnte.

»Die Geschichte der Lemurer ist meine Lebensaufgabe«, antwortete Varinar nach einiger Zeit mit krächzender Stimme. Sein Rachen war trocken, die Zunge fühlte sich wie ein verdörrter Schwamm an, wie ein Fremdkörper in seinem Mund.

»Sehen Sie, und ich habe einige Leute, mit denen Sie sich unterhalten können und sogar noch einiges mehr«, machte Malcher eine vieldeutige Anmerkung.

»Noch einiges mehr?« Turk Varinar wusste nicht, was das bedeuten sollte. Wollte ihn Malcher nur umso mehr quälen, nachdem er ihm Hoffnungen gemacht hatte? »Was soll das heißen?«

»Noch mehr bedeutet, dass Sie lemurische Hinterlassenschaften untersuchen können, soviel Sie wollen. Ich bringe Sie sogar mit meinen eigenen Wissenschaftlern zusammen, die an der Entschlüsselung weiterer Speicherinhalte der lemurischen Einrichtungen arbeiten. Und Sie können ihnen dabei mit ihrem Wissen helfen. Sie können Ihr eigenes Wissen erweitern wie noch kein Lemurerforscher zuvor.« Malcher breitete die Arme aus. Er wirkte wie jemand, dem eine tolle Überraschung geglückt war. »Ist das nicht wunderbar? Sie dürfen die Monolithen erforschen …«

Unter normalen Umständen wäre es wunderbar und ich wäre der glücklichste Mensch auf der Welt, sagte sich Turk Varinar. Aber leider sind das hier kleine normalen Umstände. Lara ist tot … und meine restlichen Mitarbeiter auch.

Varinar steckte in der Klemme. Einerseits platzte er schier vor Neugierde, was das Geheimnis der Monolithen und deren Beziehung zur lemurischen Kultur anging, andererseits konnte und wollte er mit einem Verbrecher wie Malcher nicht paktieren.

Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, wenn er nicht auch noch ermordet werden wollte. Er hatte gesehen, dass Malcher keine Gnade kannte. Sollte sich Varinar ebenso weigern wie Lara Francowitsch, dann würde auch er getötet werden, selbst wenn er dem Silberherrn noch so gut dienen konnte. Keiner war für Malcher unersetzlich. Wahrscheinlich noch nicht einmal Chulia, sein Liebling.

Lara ist tot …, dachte Turk Varinar. Und wenn ich eine Gelegenheit finde, dich Mistkerl und die abstoßende Alte umzulegen, dann werde ich sie sofort ergreifen.

Laut sagte er: »Ich nehme Ihren Vorschlag an.«





Malcher hatte nicht übertrieben. Es war wunderbar, sich den Monolithen von innen anzusehen und zu studieren, was die Lemurer darin alles angebracht hatten. Mittlerweile war auch Malchers Wissenschaftlern klar, dass die Monolithen keine Erzeugnisse der Lemurer waren. Die Vorfahren der Menschheit hatte sich nur der Monolithen bedient, aus welchen Gründen auch immer.

Tausende von verschlungenen Kriechgängen von etwa einem Meter Durchmesser und Korridoren, die zirka zwei Meter durchmaßen, zogen sich durch den Monolithen und verbanden die Hallen und Galerien miteinander, in denen Konglomerate aus Abwandlungen des Hüllenmaterials verwachsene Maschinen bildeten, deren Funktion Malchers Wissenschaftler bis jetzt noch nicht hatten erschließen können.

»Viele dieser Gänge wurden von den Lemurern ihren Bedürfnissen entsprechend begradigt, erweitert und mit Ausrüstung versehen. Überall auf den von Lemurern erforschten Monolithen fand man deren Ausrüstungsgegenstände und Aufzeichnungen, die weitere Informationen enthüllten«, berichtete Professor Thom Fogarty, einer von Malchers Forschern. Er hatte sich auf Malchers Befehl hin Varinars angenommen.

Varinar stand im Austausch mit einigen Wissenschaftlern. Zum einen, weil er nach Informationen geradezu lechzte, aber zum größten Teil, um sich von den Gedanken an Lara Francowitschs sinnlosen Tod abzulenken.

Schon nach kurzer Zeit hatte er herausgefunden, dass seine Kollegen ebenfalls sehr wenige Freiheiten besaßen. Solange sie in Malchers Sinn funktionierten und Ergebnisse lieferten, hatten sie ein gutes Leben, aber sobald Erfolglosigkeit eintrat, spürten sie die ganze Kraft seines Zorns. Und Varinar hatte schmerzhaft gelernt, wie leicht Malcher in Rage zu bringen war.

»In den Wänden der Korridore finden sich immer wieder schattenrissartig erkennbare Darstellungen aus dem Leben eines unbekannten Volkes, das die Monolithen vor den Lemurern nutzte. Das macht ihre künstlerische Ader deutlich und liefert zudem Informationen über Körperbau und Kultur«, erklärte ihm Professor Fogarty, der ebenfalls ein Fachmann aus dem Gebiet der Lemurerforschung war. »Diese Darstellungen sind undeutlich und blickwinkelabhängig, wirken aber stets wie eingefroren. Die äußerste Schicht des Monolithen von knapp fünfzig Metern Dicke, aber auch tragende Innenstrukturen erwiesen sich als enorm widerstandsfähig gegen jeden Beschuss durch Thermo- oder Desintegratorwaffen. Die Eindringtiefe einer typischen Handwaffe liegt bei etwa einem Meter pro Minute, diese Schicht dient anscheinend als zusätzliche Panzerung. Dadurch können diese Wände auch bei einer Flucht einfach so mit Waffengewalt durchquert werden.«

Varinar schien es, als wollte ihn sein Professorenkollege damit die Warnung zukommen lassen, sich nicht heimlich abzusetzen. Varinar hatte keine Lust, sich vorzustellen was mit Flüchtlingen geschah, die von Malchers Schergen gefangen genommen wurden. Er fuhr mit der Hand über die weiche Innenschicht. Das Material der Monolithen war ein silbriges, leicht nachgiebiges Metall. Das Material war durchscheinend, sodass Außenlicht ins Innere der Anlage dringen konnte, insbesondere in den zentralen Hohlraum. Es verbreitete eine angenehme Wärme.

»So etwas habe ich noch nie vorher gesehen. Was ist das bloß für ein Material?«, fragte er sich im Selbstgespräch. Professor Fogharty fühlte sich dadurch angesprochen. Er schüttelte den Kopf, dass die langen hellblonden Haare um seinen Kopf flogen.

»Das konnten wir bis jetzt noch nicht herausfinden, Herr Kollege. Wir konnten die Struktur feststellen, aber woher das Material stammt und wie es zu diesem eigenartigen Metall verarbeitet wurde, ist uns schleierhaft. Wir wissen ja noch nicht einmal, von welchem Planeten das Silbermetall geschürft wurde.« Fogharty kratzte sich den halblangen blonden Vollbart und fuhr anschließend mehrere Male mit Daumen und Zeigefinger an seiner Nase entlang. Das war eine Marotte von ihm, aber Varinar störte es nicht.

»Sie erwähnten etwas von Aufzeichnungen, die weitere Informationen enthalten«, erinnerte Varinar an Fogartys vorherige Ausführungen. »Sie können sich vorstellen, dass ich daran mehr als interessiert bin. Vielleicht kenne ich diesen Zweig der Lemurerforschung noch gar nicht. Ich bin Spezialist für die Erforschung und Bestimmung aller Standorte der Psi-Bastionen.«

»Ein sehr interessantes Gebiet, aber darüber weiß ich weniger. Mein Fachgebiet liegt in der Analyse von Anat Serkuloons Theorie zur Rettung Lemurs. Dabei arbeitete er mit seiner Tochter Aryron …«

»Das Logo der lächelnden Katze?«, stieß Turk Varinar überrascht aus. »Sie meinen den Anat Serkuloon, der das Geheimprojekt mit dem Fluchtprogramm vorangetrieben hatte?«

Thom Fogharty starrte Varinar kopfschüttelnd an.

»Ich weiß nicht, wen Sie mit den Serkuloon meinen, aber ich kenne nur einen Anat Serkuloon, und dessen Logo ist die lächelnde Katze. Ich selbst habe mehrere seiner Aufzeichnungen persönlich gelesen und kann Ihnen einiges darüber erzählen …«

»Können Sie mir auch diese Aufzeichnungen zeigen? Nicht, dass ich Ihnen oder Ihrer Schilderung misstraue, aber über fünfzigtausend Jahre alte Berichte selbst in Händen halten zu können wäre mehr wert als alles andere«, schwärmte Varinar.

»Sicher, ich kann Sie gut verstehen. Mir würde es genauso gehen wie Ihnen. Kommen Sie mit.« Fogharty winkte ihm zu und lief schnell voran. Varinar hatte Mühe, mit seinem Tempo mitzuhalten.

Keine zehn Minuten später war Professor Turk Varinar sowohl begeistert als auch total am Boden zerstört. Die Beweise seines Kollegen hatten ihn vollends überzeugt, dass Anat Serkuloon tatsächlich gelebt und er vor langer Zeit versucht hatte, einen Rettungsplan für Lemur durchzuführen.

Das bedeutete aber auch, dass seine Lästereien und Quälereien gegenüber Doktor Bakath Stromer all die Jahre ungerechtfertigt gewesen waren! Ja, noch schlimmer, er hatte sich eindeutig der Verleumdung schuldig gemacht. Er hatte den Kollegen öffentlich diskreditiert, hatte Mobbing betrieben.

Entschuldige, Bakath, du bist der Größte! Du hast all das schon vor Jahren gewusst, aber ich wollte dir nicht glauben, weil deine These nicht meine Idee war, dachte er beschämt. Für das, was ich dir die ganzen Jahre über angetan habe, gibt es keine Rechtfertigung.

Zumindest er selbst konnte sich sein Verhalten gegenüber seinem früheren Schüler nicht verzeihen. Ob Bakath Stromer das konnte, hätte er zu gern gewusst. Er war aber ehrlich genug zuzugeben, dass er einem anderen ein solches Verhalten ihm gegenüber nicht nachgesehen hätte.

In diesem Augenblick nahm er sich vor, dass er unter allen Umständen versuchen würde zu fliehen und anschließend Doktor Stromer um Entschuldigung zu bitten.

Heute war der schlimmste Tag seines Lebens. Zuerst hatte er Laras Tod miterleben müssen, jetzt die Sicherheit bekommen, dass er sich seinem früheren Schüler gegenüber jahrelang falsch verhalten hatte. Damit war er seiner wissenschaftlichen Reputation und Vorbildfunktion in keiner Weise gerecht geworden.

»Was ist mit Ihnen, Herr Kollege?«, erkundigte sich Thom Fogarty, als er Turk Varinar weinen sah. Es dauerte zwei Minuten, bis Varinar wieder ansprechbar war.

»Ich bin immer noch geschockt über den Tod meiner Assistentin«, sagte Varinar und schilderte Professor Fogharty jene entscheidenden Sekunden in der Konfrontation mit Malcher und Chulia. Bei der Nennung von Chulias Namen zuckte Fogharty zusammen.

Er drehte sich um, vergewisserte sich, dass es keine Zuhörer gab. Dann blickte er auf das Display einer Minipositronik und wandte sich nach einigen Sekunden an Varinar.

»Keiner von uns mag sie. Sie hat schon viele Personen umgebracht, alle in Malchers Auftrag. Und jedes Mal hat sie sich darüber gefreut wie ein Kleinkind, das ein Geschenk bekommt. Geistig steht sie auch nur auf der Stufe eines Kindes, aber Malcher hat einen Narren an ihr gefressen, weil sie für ihn die Todesurteile vollstreckt.«

»Sie hat den Tod verdient«, knurrte Turk Varinar gedankenlos, ohne zu wissen, ob ihn sein Kollege nicht verraten würde. Aber machte das am Ende etwas aus? Malcher und Chulia wussten doch sowieso, dass sie bis auf den Tod gehasst wurden.

Doch Thom Fogharty verblüffte Varinar. Der bärtige Professor rieb langsam die Handflächen aneinander und stierte ins Nichts. Er wirkte sehr nachdenklich.

»O ja, das hat sie. Auf jeden Fall.« Er blickte Varinar an. »Sie muss sterben. Aber wer kann den Tod auf zwei Beinen töten?«





»Wenn dem so ist, verdiente ja auch ich den Tod«, sagte Varinar und sah Fogharty in die Augen. »Und Sie auch, Herr Kollege, denn wir unterstützen beide den Silberherrn, anstatt ihn zu bekämpfen.«

Er hatte die Bezeichnung aufgegriffen, die Malcher erwähnt hatte, ohne zu wissen, dass sie von Planeten Thanaton stammte.

»Silberherr?«, echote Thom Fogharty verständnislos. Zum wiederholten Mal rieb er sich mit Daumen und Zeigefinger über die Nase. »Woher haben Sie diesen eigenartigen, dennoch extrem zutreffenden Begriff?«

»Meinetwegen den Herrn über das lebensverlängernde Silber«, brummte Turk Varinar und fuhr sich mit der rechten Hand von den schweißverklebten Haaren über den Nacken. Er drehte den Kopf langsam nach allen Seiten. »Er lebt, und alle meine Leute sind gestorben«, klagte er. »Und ich weiß noch nicht einmal, warum er das gemacht hat. Es hätte doch gereicht, uns zurückzudrängen.«

»Damit gibt er sich nie zufrieden«, bestätigte Fogarty. »Das maximale Ergebnis ist ihm noch zu wenig, das haben wir oft genug am eigenen Leib erfahren müssen. Malcher ist ein Besessener.«

Varinar presste die Lippen zusammen.

»Wer sagt mir, dass ich Ihnen trauen kann? Sie könnten ja auch von Malcher dazu abgestellt worden sein, dass Sie alles, was ich von mir gebe, weitersagen.«

»Umgekehrt ist es genauso«, sagte Fogarty. »Er könnte Sie geschickt haben, damit Sie uns aushorchen. Beim dreidimensionalen Schach nennt man eine solche Situation Patt.«

»So kommen wir nicht weiter, Kollege.« Varinar klang nicht nur erschöpft, er war es auch. Sein innigster Wunsch war, jetzt auf der Stelle einzuschlafen und nach dem Aufwachen festzustellen, dass alles nur ein schlechter Traum gewesen war. Selbstverständlich wusste er, dass dies nichts mehr als ein Wunschtraum war, aber er klammerte sich daran, um die Realität besser durchstehen zu können.

»Halten wir es doch so, dass wir gemeinsam forschen, um unsere wissenschaftliche Neugierde zu stillen«, schlug Fogarty vor, der die Statur eines blonden Bären besaß. Da ihn seine langen lockigen Haare störten, hatte er sie im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden. »Alles andere bleibt während dieser Zeit außen vor.«

Wissenschaftliche Neugierde war ein gutes Motiv, aber allmählich trieb diese Neugierde Turk Varinar in eine schwierige Situation. Indem ich mit Malcher kooperiere, erhalte ich Informationen  und dafür wäre ich bis vor kurzem gestorben, jedenfalls spätestens bis zu Laras Tod. Aber ein Komplize werden für so einen skrupellosen Drecksack? Nie im Leben! Das muss sich irgendwie anders lösen lassen. Seine Begleiter würden darauf entsprechend reagieren! Ender Partack würde ihn in der Luft zerreißen, ganz abgesehen von Telton Kort und Zehra Ryhan.

Als er an Partack und seine Leute dachte, erschienen die Gesichter von Growan terNort, Dana Toran, Mischon Arrt und Selma Hankon für Sekundenbruchteile vor seinem geistigen Auge. Auch sie waren getötet worden, wenn auch nicht direkt von Malcher, so aber von seinen Schergen, und das nur, weil sie ihm hatten helfen wollen, zum Monolithen vorzustoßen.

Nein, nie werde ich mit Malcher paktieren!, nahm er sich in diesem Augenblick vor. Wann immer ich die Möglichkeit dazu erhalte, versuche ich, gegen ihn zu arbeiten.

Aber es musste immer so aussehen, als ob er fest auf der Seite des Silberherrn stünde. Nur so konnte er versuchen, ihn zu stürzen.

Für Lara und die anderen Toten!

»Sie haben recht, Kollege Fogarty«, sagte Varinar. »Wir können es uns einfach nicht leisten, uns gegenseitig zu misstrauen. Das würde das Verhältnis soweit vergiften, dass wir nicht mehr zum Arbeiten kämen, und das würde uns Malcher mehr als übel nehmen. Er würde uns seiner über alles geliebten Chulia zum Fraß vorwerfen.«

»Stimmt, ich …«

Ein Funkspruch unterbrach ihr Gespräch, eine Botschaft von Malcher. Der Silberherr verzichtete auf jegliche Höflichkeitsfloskeln und befahl im Kommandoton: »Ich brauche Sie sofort bei mir! Alle beide!«

»Was will er von uns? Hat er mitbekommen, dass wir über ihn geredet haben?« Varinar konnte nicht verhindern, dass sein Herz schneller zu schlagen begann. Wollte Malcher sie jetzt bestrafen?

»Dann müsste er ja jeden von uns töten«, antwortete Fogharty lakonisch. »Und das jeden Tag aufs Neue.«





Als Varinar und Fogharty vor den Monolithen traten, erlebte der ehemalige Professor der Academia Terrania für Lemurische Geschichte und Technologie eine Überraschung.

Drei Personen standen in der Riesenhöhle, die er längst schon tot gewähnt hatte: seine Mitarbeiterin Moreen Estefan, eine grazile, dunkelhäutige Schönheit, ferner die Eisgräber Kaara Tosin und Ransonn Straika.

»Wir haben sie beim großen Durchbruch gefangen genommen«, erklärte der Anführer von Malchers Assassinenkommando. »Sie haben dabei fast alle meine Leute ermordet.«

»Getötet, nicht ermordet«, grollte Ransonn Straika. »Wir haben euch nicht angegriffen, sondern uns nur gewehrt, und das ist ein riesengroßer Unterschied.«

Der Anführer hob seinen Thermostrahler auf Straikas Kopfhöhe.

»Hör auf damit! Noch ein falsches Wort von dir und du sagst nie mehr etwas«, drohte er ihm. »Dann blase ich dir dein epsalisches Schweinegehirn aus dem Kopf!«

Straikas Antwort bestand aus einem Kopfschütteln. Er blickte den Mann mit dem Thermostrahler verächtlich an und gab sich Mühe, ihm zu zeigen, dass er ihn nicht ernst nahm. Das reizte den anderen natürlich umso mehr, er zitterte vor mühsam unterdrückter Wut.

»Nimm sofort die Waffe runter, oder Chulia lässt dir eine Spezialbehandlung zukommen«, schrie Malcher. Seine Stimme überschlug sich fast dabei. »Wann hier jemand erschossen wird, bestimme immer noch ich. Du sagtest, dass sie fast alle deine ganzen Leute getötet hätten? Dann wird das wohl eher auf deine Unfähigkeit zurückzuführen sein als auf ihr Geschick, denn sie sind keine ausgebildeten Kämpfer wie ihr.«

Der Mann hielt den Thermostrahler immer noch erhoben, er sah ungläubig von Straika zu Malcher. Der Silberherr schnippte einmal mit den Fingern. In der nächsten Sekunde fiel die Waffe aus der Hand des Mannes. Sein rechter Unterarm verformte sich in der Mitte und die untere Hälfte des Unterarms drehte sich um 180 Grad nach rechts.

Der Mann stieß einen Schmerzenslaut aus, dann erst bemerkte er die Deformation seines Arms. Qual und Schock ließen ihn auf die Knie sinken. Er hielt die schmerzende Stelle mit der linken Hand umklammert. Dabei brüllte er unablässig.

Sein gepeinigter Blick zu Malcher und der daneben stehenden Chulia hatte nichts Menschliches mehr an sich. Er warf sich nach vorn und schnappte den Thermostrahler mit der gesunden Linken. Dann stand er auf, um besser zielen zu können.

Inzwischen hatte Malcher Chulia ein neues Zeichen gegeben. Sie verstanden sich ohne Worte und hatten die wichtigsten Gesten offenkundig schon vor vielen Jahren abgesprochen. Nun konnte Turk Varinar mit eigenen Auge verfolgen, wie sich Chulias schreckliche Gabe auswirkte, die ja, wie Malcher erklärt hatte, in der Lage war, die Zellen eines Lebewesens zu sehen und sie Kraft ihres Willens umzugruppieren. Das tat sie nun ein weiteres Mal. Gerade als der Mann nach der Waffe griff, ließ sie sein Gehirn explodieren.

Der Mann gab ein ächzendes Geräusch von sich. Seine leeren und starren Augen nahmen die Personen um ihn herum längst nicht mehr wahr. Er war schon tot, als sein Körper auf dem Boden aufschlug.

Ransonn Straika hielt sich die Hand vor den Mund. Er war zu Tode erschrocken und zeigte das auch ganz offen.

Kaara Tosin und Moreen Estefan ging es ebenso. Nie zuvor hatten sie etwas derart Grausames gesehen wie eben.

»Sie ist eine Waffe«, murmelte Straika eingeschüchtert. »Eine tödliche Waffe.«

»Merken Sie es sich gut«, sagte Malcher. Er drehte sich zu Chulia um und sagte: »Der Mann bewundert dich, meine Schöne. Du hast einen Fan.«

Die Alte verzog freudig die Lippen und zeigte ihr zahnloses Lachen. Sie spie Straika direkt vor die Stiefel. Der Epsaler war darüber so überrascht, dass er stehen blieb und sie mit aufgerissenen Augen anstarrte.

»Guter Junge, starker Junge«, murmelte sie. »Ich tu ihm nichts.«

Straika und seine beiden Begleiterinnen wurden zu Partack, Kort und Ryhan geführt, die mittlerweile in einem abgeteilten Bereich untergebracht worden waren.

Varinar war froh, dass keinem seiner Begleiter etwas passiert war. Dennoch fragte er sich, weshalb Malcher die Leute gefangen hielt. Welche Schweinerei plante der Silberherr jetzt wieder? Ohne Grund würde er keine Gefangenen machen, besonders nicht in einer Situation, wie sie zurzeit auf Ceres herrschte.

Am Ende sind wir nichts anderes als Geiseln für ihn, die er gegen das Solare Imperium einsetzen will, und wenn es nur als Druckmittel gegen den Großadministrator ist, den er so fanatisch hasst, erkannte Turk Varinar instinktiv die Wahrheit.

Thom Fogharty neben ihm hatte sich die ganze Zeit über nicht gerührt. Er wusste um das Zusammenspiel zwischen Malcher und Chulia. Es wäre lebensgefährlich gewesen, beide zu reizen.

Malcher rief zwei seiner Untergebenen herbei. Die Männer nahmen jeder ein Bein des Toten und schleiften ihn hinter sich her. Varinar konnte nicht erkennen, wo er hingebracht wurde, aber das war auch nicht wichtig für ihn.

Erneut zog Malcher die Kugel aus Opal aus einer Tasche seiner Uniform und hielt sie sich vor die Augen. Minutenlang versank er in die Betrachtung des Gebildes. Schließlich atmete er kräftig ein und aus. Dann wandte sich der Anführer der Silberherren an die beiden Lemurerforscher.

»Haben Sie in der kurzen Zeit Erfolge erzielen können?«, erkundigte er sich.

Varinar war zu überrascht, um zu antworten, doch sein Kollege ergriff sofort das Wort: »Wir haben weitere Details über die Verlorenen herausgefunden, das Volk, das vor über einer Million Jahre die Monolithen erbaut hat.«

Varinar biss die Zähne zusammen, damit er Fogharty nicht ins Wort fiel. Der bärtige Forscher hatte seine Erkenntnisse bestimmt schon vor einigen Tagen gewonnen und gab sie nun häppchenweise an Malcher weiter.

Anerkennend zog der Silberherr die Brauen nach oben.

»War es das, oder kommt noch mehr?«, wollte er wissen. Fogharty hob beide Hände, um anzudeuten, dass er weitersprechen wollte.

»Als die Verlorenen vor über einer Million Jahre das System der Monolithen zum ersten Mal aktivierten, um die Gegenstation auf einem unbekannten Planeten zu erreichen, stellten sie fest, dass durch diese Verbindung ein tödlicher Effekt auftrat: Innerhalb des oder der beteiligten Monolithen sowie in ihrer unmittelbaren Umgebung, das heißt, bis etwa 100 Kilometer im Umkreis, begann alles Leben abzusterben. Auch die Verlorenen, die ›auf die andere Seite‹ gingen  was auch immer das bedeuten soll , kamen langsam um. Einige Darstellungen in den Monolithen lassen sich so interpretieren, dass die Verlorenen in ein ›Todesreich‹ zu flüchten glaubten und ernsthafte religiöse Einwände innerhalb der Bevölkerung aufkamen. Trotz hoher Verluste errichtete man die Gegenstation, erkundete nach dem tödlichen Effekt jedoch den  nennen wir ihn mangels einer anderen Bezeichnung  ›anderen Ort‹ nicht mehr. Nur wo sich diese mysteriöse Gegenstation befindet, haben uns die Aufzeichnungen nicht verraten.«

Professor Fogharty legte eine kurze Pause ein, um Malcher Gelegenheit zu geben, seine Worte zu verarbeiten. Zweifellos handelte sich bei seinen Ausführungen zum Teil um reine Spekulation, doch das meiste schien gesichert zu sein.

»Die Verlorenen initiierten in der Folgezeit ein Forschungsprogramm, um den letalen Effekt zu verringern oder ganz aufzuheben. Parallel arbeiteten aggressivere Vertreter dieses Volkes daran, das System der Monolithen als Waffe zu nutzen, indem sie das Durchgangssystem abwandelten und den auftretenden Todeseffekt in den Normalraum umlenkten. Dies alles geschah während wütender Angriffe ihrer Feinde, über die wir nichts Näheres wissen. Daher konnten immer nur Teile der Anlage nach den neuesten Erkenntnissen umgerüstet werden, was das uns bekannte voneinander abweichende Erscheinungsbild der einzelnen Monolithen erklärt.«

Malcher klatschte mehrmals in die Hände. Er sah sehr zufrieden aus.

»Alle Achtung, das war gute Arbeit. Und das schon wenige Stunden, nachdem Ihr neuer Kollege in die Forschung eingestiegen ist.«

»Wir haben beide schon seit Jahren Erfahrungen im Umgang mit untergegangenen Kulturen und deren Zeugnissen gemacht«, erwiderte Thom Fogharty nur und zuckte mit den Schultern. »Methoden, die sich bei der Auswertung lemurischer Artefakte anwenden lassen, führen auch bei den Verlorenen zum Ziel, soweit wir das bislang überschauen können.«

»Es wartet aber noch weit mehr Arbeit auf Sie, meine Herren«, gab Malcher bekannt. »Denn diese Waffenfunktion des Monolithen ist überaus wichtig für uns alle. Daran arbeiten die Kollegen von Professor Fogharty gerade.«

»Was ist mit dieser Waffenfunktion?«, fragte Varinar unwillkürlich, obwohl er sich die Antwort selbst geben konnte. Es fuhr ihm kalt über den Rücken, als streifte dort jemand seine eisigen Hände ab.

»Ich habe einen Traum  und einen Plan«, gestand Malcher freimütig. »Wir werden die Erde, beziehungsweise Rhodan und sein lächerliches Solares Imperium in die Knie zwingen, und dazu bedienen wir uns der Waffenfunktion des Monolithen.«

Varinar war klar, dass diese Informationen das Todesurteil seiner Gruppe bedeuteten, aber er konnte und wollte sich Malchers Druck nicht entziehen.

Olhian unterbrach das Gespräch.

»Herr, die Boten sind wieder da, aber auch dieses Mal sind zwei davon tot«, meldete Malchers hünenhafter Vertrauter.

Varinar hatte mittlerweile erfahren, dass Boten das Portal nutzten, um Daten mit der Gegenstation auszutauschen. Auf welchem Planeten sich die Gegenstation befand, wusste er leider nicht. Nach mehreren Durchgängen lagen die Boten jedoch im Sterben, was die tödliche Wirkung des Kontinuums verdeutlichte, durch das der Transport erfolgte. Offenbar hatten die Verlorenen den Todeseffekt letztlich nicht unterdrücken können.

»Wird das Durchgangssystem aktiviert, so erschafft der Monolith eine Verbindung. Hierbei wird ein Einfluss spürbar, der jedes Lebewesen, welches das System benutzt, innerhalb von wenigen Stunden durch Entzug von Lebensenergie tötet. Es entsteht eine Art von Zellvertrocknung  langsamer Verlust aller Kraft, das schrittweise Zusammenbrechen der Organfunktionen, rasche Alterung, Tod durch starke Blutungen aus brüchig werdenden Gefäßen«, erläuterte Thom Fogarty.

»Auch im Inneren von aktivierten Monolithen sowie in einem Umkreis von etwa hundert Kilometern ist dieser Effekt spürbar und wirkt bei dauerhaftem Aufenthalt innerhalb von sechzig bis einhundert Stunden tödlich«, ergänzte nun Malcher.

»Sind wir da nicht auch gefährdet?« Turk Varinar war zuerst erschrocken, doch dann schüttelte er den Kopf über sich. Malcher würde sich keinen Aufenthaltsort wählen, der für ihn bedrohlich war, als relativ Unsterblicher noch weniger denn als normaler Mensch. »Und was ist mit den anderen Boten?«

»Ich bin an ihrem Gesundheitszustand nicht interessiert. Wie die Wissenschaftler bilden sie die zweite Generation von treu Ergebenen, die meinem Zuchtprogramm entspringen. Ich habe die Normalen nach meinen Wünschen geformt. Das Wort Zuchtprogramm bezeichnet übrigens keine genetische Manipulation, sondern die gezielte Selektion und Schulung von frühester Jugend an. Dazu wurden geeignete Kinder ausgewählt und … isoliert. Und alle arbeiten nun brav für mich«, antwortete Malcher mit einem abstoßenden Grinsen.

Varinar und Fogharty hüteten sich, etwas dazu zu sagen. Jede Bemerkung hätte tödliche Folgen für sie gehabt. Beide spürten, dass der Wahnsinn des Silberherrn von Tag zu Tag größer wurde.

»Sie haben Thalia Lacroix gekannt?«, wandte sich Malcher unversehens direkt an Thom Fogarty.

Die Miene des Professors verriet Varinar nicht, was im Kopf seines Kollegen vorging.

»Sie war eines der vielversprechendsten Mitglieder unserer Gruppe. Eine begnadete Medizinerin … und eine schöne Frau, Tochter einer Lemurerin.« Malcher sprach mehr zu sich selbst als zu seinem Gegenüber. »Ihre Loyalität war beispielhaft. Nie hätte sie etwas gegen mich unternommen. Doch wurde ihr ausgerechnet ihre Treue zum Verhängnis. Tragisch, nicht wahr? Die Loyalität zwang sie auf einen Weg in den Tod.«

Einen kurzen Moment lang starrte Malcher vor sich hin. Dann fuhr fast flüsternd fort: »So sollte es mit allen sein. Sie sollen sterben, nur für mich.«





Es gab einen Ort im Monolithen, den niemand außer Malcher aufsuchen durfte. Dabei handelte es sich um einen abgesperrten Teil neben der Zentrale, an dem neben Positroniken auch Bildschirme und Verteidigungseinheiten installiert waren, aber für Malcher war nur die Funkverbindung wichtig.

Aufgrund der isolierten Situation stand er in sehr eingeschränktem Kontakt mit den Agenten seiner Organisation, die mittlerweile Terra erreicht hatten. Die Spezialisten der SolAb hatten unzweifelhaft bemerkt, dass Malcher Funksprüche zur Erde sendete. Und der vermaledeite Galbraith Deighton hatte selbstverständlich sofort befohlen, die Sendungen zu stören. Sobald Malcher Kontakt mit seinen Leuten bekam, wurde die Frequenz derart massiv gestört, dass sowohl die Bild- als auch die Tonverbindung sofort zusammenbrach.

Der Silberherr wurde zunehmend nervös. Er wusste, dass er sich nicht auf Ceres halten konnte, solange er nicht die Waffenfunktion des Monolithen einwandfrei beherrschte. Erst wenn er Terra in Schach halten konnte, hatte er gewonnen. Anderenfalls würde er gezwungen sein, den Rückzug anzutreten, wobei ihm seine Untergebenen nur folgen durften, damit sie nichts über ihn verraten konnten. Sogar Olhian oder Chulia waren Malcher als Personen gleichgültig. Als Hauptsache für ihn zählte, dass sie für ihn nützlich waren.

Alles andere war ihm egal.

Er versuchte zum wiederholten Mal, mit seinen Mittelsmännern auf Terra in Verbindung zu treten. Kurz nachdem er das Empfangssignal erhalten hatte, wurde auch schon wieder abgeschaltet.

Aus Wut schlug er immer wieder auf die Funkkonsole, die vor ihm an der Wand verankert war. Er fluchte und wütete in dem Verbindungsraum wie ein Berserker. Schließlich ließ er schwer atmend von der Funkarmatur ab. Seine Augen waren vor Anstrengung gerötet, die Hände zitterten.

Und dann, auf einmal, hielt die gewünschte Funkverbindung. Eine Frau, die dem gleichen Zuchtprogramm entstammte wie Thalia Lacroix, erschien auf dem Monitor und gab ihm in verschlüsselter Form die neuesten Daten durch. Malcher war nicht sehr erfreut über das, was er gerade hörte.

»Wie, Jos ist es nicht gelungen, den geplanten Einsatz abzuschließen?« Malchers Augen wollten die Frau schier durchdringen.

»Er wurde mitten während des Unternehmens erschossen«, meldete die Frau. »Wir haben ihn noch vorgewarnt, aber er dachte, dass er den Moment der Überraschung auf seiner Seite hätte.«

Malcher knirschte hörbar mit den Zähnen. Jos hatte auf seinen Befehl hin einen Terroranschlag ausfuhren sollen, der den Zweck hatte, die Administration abzulenken. Dadurch hätten die Truppen auf Ceres Zeit gewonnen, Zeit, die sie mehr als alles andere benötigten, um Malchers Ziele durchzusetzen.

Mitten im Gespräch durchzuckte ihn eine Idee.

»Lösch sofort die Verbindung«, befahl er seiner Untergebenen. »Mach, dass du fortkommst. Die SolAb misst deinen Standort an. Sie haben uns nur miteinander sprechen lassen, um dich anzupeilen.«

Er nannte ihr noch ein Schaltwort, dann erlosch die Verbindung, der Monitor wurde wieder stumpfgrau. Die Frau benötigte keine weiteren Instruktionen. Sie wusste genau, was sie zu tun hatte.

Malcher führte noch einige kurze Gespräche. Er gab Order an seine Agenten und nahm ihre Meldungen entgegen.

Er wirkte auf sie ein, Aktionen gegen USO und das Imperium vorzubereiten, doch noch war sein Arm nicht lang genug, was ihn in Wut versetzte und zusätzlich anstachelte.

Zähneknirschend musste Malcher sich eingestehen, wie klein seine Macht doch im Vergleich zum Imperium war. Dies entfachte seinen Hass auf die Unsterblichen noch mehr. Wenn er erst die Macht dazu in Händen hielt, würde er die Erde zerstören! Erbarmungslos!

Bei aller Erregtheit stufte der Silberherr sich selbst als kühlen Denker ein, als einen Mann, der nichts anderes tat, als einer historischen Zwangsläufigkeit den Weg zu bahnen, seinem eigenen Aufstieg an die Spitze der Machtpyramide.

Dafür, dass ihn längst der Irrsinn im Griff hatte, besaß er nicht das geringste Gespür.

»Und ich werde es euch verdammten Zellaktivatorträgern noch zeigen«, zischte Malcher seinen Zorn hinaus. »Ihr werdet euch noch wundern, und ihr sollt euch noch vor mir fürchten!«





Eines von Malchers Gesprächen wurde über mehrere Hyperfunkrelais weitergeleitet, bis es an seinem Ziel ankam. Dieses Ziel war nicht so weit entfernt, wie man angesichts der Anzahl an Hyperfunkrelaisstationen hätte meinen sollen. Eine einzige Station hätte ausgereicht, um eine Richtfunkdirektverbindung zu erhalten, aber Malcher wollte auf diese Weise seine Spur verwischen.

Der Silberherr dachte nur ungern daran, wie er den Mann kennengelernt hatte, der Adressat seiner Botschaft war. Nachdem die ersten Ausgaben des Silberschmucks auf den Märkten Lepsos und Olymps aufgetaucht und dort von USO-Agenten gekauft worden waren, hatte sich dieser Mann hartnäckig an die Spuren seiner Gruppe geheftet. Auf Thanaton hatte er herausgefunden, dass Malcher sein Leben mit dem Silbermetall verlängerte. Kurz darauf hatte er begonnen, den Silberherrn zu erpressen, denn auch er wollte länger, wollte ewig leben.

Malcher seinerseits hatte in Erfahrung gebracht, dass es sich bei dem Mann um einen USO-Agenten handelte. Er hatte ihm das gewünschte Silbermetall geliefert, doch als der Mann immer mehr wollte, hatte Malcher Druck auf ihn ausgeübt. Wenn Atlan und seine Clique von USO-Offizieren erfahren würden, dass sich ihr Mitarbeiter bereicherte und seiner Organisation etwas vorenthielt, würde dessen Laufbahn ein schnelles und unrühmliches Ende finden.

Den wirklichen Namen des Mannes hatte Malcher nie zu ermitteln vermocht, lediglich den Tarnnamen Khonnat, aber das machte ihm nichts. Er wusste, wie er ihn erreichen und unter Druck setzen konnte, das genügte ihm.

»Was wollen Sie?«, fragte der Mann, der sich Khonnat nannte, als sich Malcher außerplanmäßig bei ihm meldete.

»Es wird Zeit für Plan C«, antwortete Malcher mit harter Stimme.

»Sind Sie verrückt?« Khonnats Stimme bebte, als er die Frage stellte. »Plan C bedeutet, dass ich Aktionen gegen die USO vorbereiten soll.«

»Vorbereiten muss«, verbesserte ihn der Silberherr.

»Das … das kann ich nicht!«, stieß Khonnat hervor. »Ich kann nicht gegen meine eigene Organisation vorgehen.«

»Sie arbeiten doch schon die ganze Zeit gegen die USO«, gab Malcher gehässig zurück. »Was glauben Sie, wie sehr sich Atlan freut, wenn er endlich den Verräter findet.«

»Du Hurensohn!«

»Vorsicht, junger Freund!«, warnte Malcher und blickte auf sein Chronometer. »Der Schuss kann nach hinten losgehen. Sie beginnen augenblicklich, Aktionen gegen die USO zu starten  oder ihre Karriere als Agent ist noch heute zu Ende.«

Er ließ Khonnat keine Möglichkeit zu einer Entgegnung und desaktivierte die Hyperfunkverbindung.

»Er meint es ernst!«, flüsterte Khonnat entsetzt. Anstatt Aktionen gegen die USO in die Wege zu leiten, bereitete er seine Flucht vor.

Er kam nicht weit.




Kapitel 20





Sonntag, 5. Mai 3112

Atlan



Ich ärgerte mich über mich selbst. Zweieinhalb Tage hatte ich durch Konferenzen und Besprechungen auf der Erde vergeudet, richtiggehend sinnlos verschleudert. Zweieinhalb Tage, in denen ich besser nach Ceres geflogen wäre und nach dem Monolithen gesehen hätte.

Keiner konnte wissen, dass sich Malcher gleich im Ceres-Monolithen einnisten würde, meinte mein Extrasinn. Alle nahmen an, dass er eher Richtung Chonosso gehen würde.

Alle, also auch du?, fragte ich verärgert, doch ich erhielt mal wieder keine Antwort.

Seit ich die ARK SUMMIA auf Largamenia erlangt hatte, schwafelte mich mein Extrasinn voll, oftmals dann, wenn ich keinen gesonderten Wert darauf legte, aber wenn ich einmal eine Antwort haben wollte, hielt er sich vornehm zurück.

Es genügt bei weitem nicht, keine Gedanken zu haben. Man muss dazu auch unfähig sein, sie auszudrücken, nicht wahr, verehrter Extrasinn?

Sei nicht kindisch und nachtragend, du Narr!, meldete sich der Angesprochene. Konzentriere dich lieber auf das Wesentliche.

Du machst es dir aber einfach, dachte ich. Bei Iasana Weiland hast du ja auch … versagt. Außerdem, was stellt für dich das Wesentliche dar?

Der Logiksektor meldete sich nicht, und meine Gedanken drifteten zu meinem Abschiedsbesuch bei der leider immer noch im Koma liegenden Iasana. Ich hatte ihr erzählt, dass ich wegfliegen würde, um den Monolithen im Solsystem zu erkunden. Natürlich hatte sie mir weder darauf geantwortet noch mit irgendeiner Bewegung gezeigt, dass sie mich wahrgenommen hatte. Es tat mir weh, diese sympathische und attraktive Frau so hilflos daliegen zu sehen.

Ich musste an ihre geniale Idee denken, im Zartiryt-Monolithen heimlich eine positronische Teilabtastung des Lemurerroboters Calipher vorzunehmen und in ihrem Kampfanzug abzuspeichern.

Erst nach dem Abschuss der IMASO über dem Dschungel von Lumbagoo hatte sie mir gestanden: »Ich hätte es Ihnen längst sagen sollen, Sir. Aber … Ich habe im Monolithen von Zartiryt einen Teil der Basisprogrammierung Caliphers analysiert. Mit dem Verfahren der positronischen Teilabtastung. Die ermittelten Daten habe ich damals in den Speicher meines Kampfanzugs übertragen.«





Und auf meine Nachfrage hin hatte sie auch eine Begründung geliefert: »Ich war, angesichts des einmalig hohen Alters Caliphers, einfach neugierig, Sir. Mehr als neugierig. Lernbegierig auch. Calipher hat uns im Monolithen immerhin Zugriff auf einige der lemurischen Systeme ermöglicht.«

Ich erinnerte mich an dieses Gespräch, das erst am 20. April stattgefunden hatte, also gerade einmal zwei Wochen zurücklag. Aus Robot Nummer Sieben war Calipher-SIM geworden. Durch ihn hatten wir bis zu seinem undurchsichtigen Verschwinden eine Menge über die Zeit gelernt, in der Anat Serkuloon gelebt und geforscht hatte, jener in seinem Enthusiasmus geradezu fanatisch anmutende lemurische Wissenschaftler, dessen Wirken so eng mit den Monolithen verknüpft war.

Iasanas Kampfanzug war gereinigt und zu ihren persönlichen Gegenständen gelegt worden, aber in der Anzugpositronik war noch das Original der positronischen Teilabtastung gespeichert. Ich hatte die Positronik überprüft und die Datei in meinen Anzug kopiert. Möglicherweise konnte sie mir in Bezug auf die lemurischen Hinterlassenschaften hilfreich sein. Danach hatte ich den Befehl erteilt, Iasanas Anzugpositronik sicher aufzubewahren. Wer wusste, ob wir die positronische Teilabtastung nicht eines Tages noch gebrauchen konnten. Unsere Historiker würden garantiert sehr daran interessiert sein, mehr über die Verhältnisse vergangener Zeiten zu erfahren.

Und jetzt befand ich mich seit einigen Minuten auf Ceres. Eine Space-Jet hatte Naileth Simmers, Santjun und mich zur MORPHEUS gebracht. Gleich nach unserer Ankunft hatte Oberst Kolln den Start des Ultraschlachtschiffs befohlen. Der Flug hierher hatte kürzer gedauert als vorausberechnet, anscheinend nahmen die Störungen durch die fluktuierende Hyperinstabilität langsam ab. Trotzdem war das hyperenergetische Chaos enorm gewesen.

Wir wurden von einem USO-Spähkommando begleitet, das mit Sonderautorisation durch Perry Rhodan agierte. Mein terranischer Freund hatte es sich nicht nehmen lassen, uns darauf hinzuweisen, dass wir quasi unter seiner Oberaufsicht standen und auch Julian Tifflor und Galbraith Deighton bei unseren Aktionen ein gewichtiges Wörtchen mitzureden hatten. Mein Extrasinn meinte, dass er mich damit lediglich ärgern wollte, denn eigentlich hätte er wissen sollen, dass mir das Solsystem genauso viel wert war wie ihm.

Ich wurde von allen Seiten mit Fragen bedrängt, da mittlerweile Informationen über interstellare Spannungen durchgesickert waren, die durch die Präsenz von Flotteneinheiten in der Nähe der Monolith-Welten hervorgerufen wurden. Man konnte förmlich spüren, dass die Leute einen Ansprechpartner suchten, bei dem sie sich beschweren oder einen Rat einholen konnten. Ich versuchte, in der Kürze der Zeit so viele Entscheidungen wie möglich zu treffen.

Es bestand eine Richtfunk-Verbindung nach Terra, doch ohne Genehmigung durch die Administration konnten wir nur auf zensierte Teildaten zugreifen. Weshalb Perry die Autorisierung noch nicht freigegeben hatte, darüber konnten wir nur spekulieren.

Unser Ziel war es, zum Monolithen vorzudringen und dort die Kontrolle zu übernehmen, um die drohende Zerstörung durch die Solare Flotte zumindest abzuwenden. Ich kannte Julian Tifflor. Beim ersten Anzeichen einer konkreten Gefahr für Leib und Leben der Menschen im Solsystem würde er ohne Rücksicht auf Freund oder Feind erbarmungslos zuschlagen. Auch Perry hatte mir unmissverständlich klargemacht, im Falle einer Bedrohung für die Erde den Monolithen zerstören zu wollen, und Tifflors Position damit gestützt. Meiner Gruppe und mir würde dann kaum genügend Vorwarnzeit bleiben, um uns zurückzuziehen.

Die Fahrt mit dem Grubenzug dauerte zweieinhalb Stunden im Minimum, hinzu kam der anschließende Marsch zu Fuß, der auf dem kürzesten Weg noch einmal mindestens zweieinhalb Stunden kosten würde. Mir grauste jetzt schon davor.

»Egal was passiert, seht zu, dass ihr so schnell wie möglich wieder an die Oberfläche kommt. Ich möchte nicht noch einmal eine Todesnachricht von dir erhalten, wie vor zehn Jahren auf Lepso«, hatte mir Perry zum Abschied noch mit auf den Weg gegeben, wobei er geklungen hatte wie ein besorgter Großvater, der seinen Enkel ermahnte, nicht vom rechten Pfad abzukommen. Er hatte gut reden. Wenn wir Ras Tschubai oder Gucky als Teleporter hätten mitnehmen können, wäre mir wohler zumute gewesen, aber beide Mutanten befanden sich aufgrund anderer Verpflichtungen zurzeit nicht im Solsystem. Also mussten wir leider ohne sie zurechtkommen. Außerdem war nicht sicher, ob die sensiblen Mutanten ihre Gaben in unmittelbarer Nähe zum Monolithen überhaupt in gewohnter Weise hätten entfalten können.

Ich hatte mich während des Flugs nach Ceres mit mehreren Ex-Besatzungsmitgliedern der IMASO besprochen und am Ende drei von ihnen mitgenommen: den Piloten Ramit Claudrin, den Cheforter Torben Santorin und die Funkoffizierin Amelia Marcos. Bei allen dreien wusste ich spätestens seit dem Einsatz auf Lumbagoo um ihre Stärken und Schwächen. Innerlich bedankte ich mich bei mir selbst, dass ich die drei doch noch an Bord genommen hatte, bevor die MORPHEUS in der letzten Stunde des 28. April von Shenzen gestartet war. Ursprünglich hatten Naileth Simmers und ich mit dem Gedanken gespielt, sie in Magoria zu lassen, damit sie dort für Ordnung sorgen konnten.





Wenn es etwas gab, das ich noch mehr hasste als ellenlange Besprechungen, dann waren das stundenlange Fahrten mit dem Bergwerkzug durch das Innere von Ceres. Nach meinem derzeitigen subjektiven Eindruck hatte ich in meinem ganzen Leben noch nichts Langweiligeres erlebt als diese monotone Fahrt in die Tiefe. Da die Fahrgastzelle hermetisch abgeschlossen war, bekamen wir nicht einmal etwas von der Dunkelheit um uns herum mit.

Auch ohne Mithilfe des Extrasinns war mir tief in meinem Innern bewusst, dass meine Einschätzung übertrieben war, aber die unsichere Situation zerrte mehr an meinen Nerven, als ich mir eingestehen wollte. Zweifellos tat die verderbliche Wechselwirkung zwischen Santjun, mir und meinem Zellaktivator das Ihrige dazu, alles noch zu verschlimmern.

Ich fühlte mich ganz einfach unwohl, so tief unter der Oberfläche des Planetoiden, und wünschte mich irgendwo anders hin. Zwar war auch Quinto-Center, das Hauptquartier der USO, ein Asteroid, der bis auf eine sechs Kilometer dicke äußere Felsschicht ausgehöhlt worden war, aber die dortigen Bedingungen konnte man nicht mit den Gegebenheiten im Innern von Ceres vergleichen. Obwohl USO-1 mit seinen 62 Kilometern Durchmesser äußerlich sehr viel kleiner war als der solare Planetoid, konnte niemand im Inneren von Quinto-Center Platzangst bekommen, was einfach an der großzügig angelegten Deckeinteilung lag. Hier schon. Allein das Wissen, dass etwa knapp sechzig Zentimeter vom Bergwerkszug entfernt der nackte Felsen begann, ließ mich innerlich vibrieren. So eingesperrt hatte ich mich in meiner Überlebenskuppel am Grund des Atlantiks nie gefühlt.

Die Luft im Abteil roch auf undefinierbare Weise streng. Ich vermochte nicht einzugrenzen, um welches Aroma es sich dabei handelte. Am ehesten ließ es sich vielleicht noch mit den Ausdünstungen einer kurz vor dem Verfaulen stehenden Palisa-Nuss vergleichen, einem Duft, den manche Frauen als Parfum benutzten.

Unliebsame Zwischenfälle waren während der Bahnfahrten laut Auskunft der Exardis/Nolan-Corporation noch nie eingetreten. Die Ein- und Ausstiege der Züge besaßen Luftschleusen, deshalb konnten die Passagiere die Kunststoffhelme im Innern der Kabine öffnen und zusammenschieben.

In einem normalen Bergwerk zwei oder drei Kilometer weit in die Tiefe zu steigen war eine Sache, aber die Tatsache, dass nun mehrere hundert Kilometer Gestein und Eis zwischen uns und der Oberfläche lagen, ließ mich bei aller High-Tech-Ausrüstung schaudern.

Du wirst doch nicht etwa langsam senil, Kristallprinz?, fragte mein Extrasinn. Früher warst du nie so zimperlich.

Ich ließ mein anderes Ich reden. Als senil empfand ich meine Regung absolut nicht, zumal ich den Zellaktivator dabei hatte, in einer der unzähligen Taschen meines Schutzanzugs. Ich hatte ihn abgelegt, bevor die MORPHEUS bei Ceres eingetroffen war. Santjun sollte schließlich Gelegenheit bekommen, sich zu erholen, und nicht als lebendes Wrack in die Tiefe steigen. Ansonsten wäre er so geschwächt gewesen, dass das Unternehmen ohne ihn hätte ablaufen müssen. Und mir war zurzeit lieber, ihn in meiner Nähe zu wissen.

Die Strecke war zweispurig angelegt, außerdem gab es nach jeweils fünfzig Kilometern eine Art Bahnhof. So konnten Rettungsaktionen besser anlaufen, außerdem konnte man die Ausbeute neu entdeckter Kristallvorkommen aus höheren Regionen leichter an die Oberfläche schaffen.

Normalerweise fuhren hier ständig vier Züge, doch seit gestern verkehrten alle sechs Bahnen, vor allen Dingen um die Arbeiter zu evakuieren. Die Chefs der Exardis/Nolan-Corporation hatten von sich aus eine Räumung der Mine eingeleitet, Perry und Tiff hatten zusätzlich Druck auf die Konzernspitze gemacht.

Als wir auf einen der Bahnhöfe einfuhren sah ich hunderte Bergarbeiter in den Zug nach oben steigen. Eine seltsame Stimmung herrschte, fast wie bei einer Beerdigung. Die Leute wirkten unnatürlich ruhig, Gelächter war kaum zu hören. Die meisten schienen in sich gekehrt und sehr ernst. Die Bahnhöfe waren hermetisch abgeriegelt, sodass man mit offenem Schutzanzug herumlaufen konnte.

Wahrscheinlich hatten auch die Arbeiter die Meldung gehört, dass eine unserer kleineren Einheiten von einem feindlichen Trupp aufgerieben worden war. Es war die erste Gruppe gewesen, die nach der Tötung des Teams aus Eisgräbern und Lemurerforschern in die zuletzt gefundene Höhle gestoßen war. Ich hatte mir auf die Unterlippe gebissen, als ich davon erfahren hatte. Jeden Tag starben Spezialisten der USO und der Solaren Flotte in Ausübung ihres Berufes, aber für mich war trotzdem jeder Toter ein Toter zu viel.

Zum wiederholten Mal überprüfte Santjun seine Ausrüstung, die die Bezeichnung »USO-Einsatzstandard für militärische Operationen« trug. Sie bestand unter anderem aus dem schweren USO-Kampfanzug mit Normal- und Hyperfunkgerät, ausgelegt auf eine Einsatzdauer bis zu vier Wochen und ausgestattet mit medizinischer Notfallversorgung und einer siganesischen Miniatur-Positronik inklusive Sprach-Interface und helmintegriertem Display. Selbstverständlich gehörten ein Deflektorschirmgenerator und die zugehörige Antiflex-Brille ebenso zur Standardausrüstung wie der Schwere Kombistrahler mit Impuls-, Desintegrator- und Paralysemodus und die üblichen wissenschaftlichen Sensor- und Analysegeräte im Taschenformat.

Mit seiner akribischen Überprüfung irritierte mich Santjun außerordentlich, denn wie jeder ausgebildete Agent musste er wissen, dass dieser Check eigentlich unnötig war. Jeder Raum-, Schutz- oder Kampfanzug, also jede in der Raumfahrt eingesetzte Schutzkleidung mit eigener Luftversorgung, wurde automatisch alle zwei Minuten und 36 Sekunden einer automatischen Routineüberprüfung unterzogen. Zumindest, sofern die entsprechende Montur aus terranischer Produktion stammte. Dieser Wert, den man das optimale Intervall nannte, basierte auf sehr komplexen Berechnungen.

Wenn Santjun zu solchen Mitteln der Ablenkung greifen musste, war er extrem nervös. Naileth Simmers ging es offenbar ebenso wie mir, sie stieß den Risiko-Spezialisten sachte an.

»Hör auf damit«, schimpfte sie leise. »Die Anzugpositronik gibt Bescheid, falls etwas nicht stimmen sollte.«

Santjun blickte sie nur einmal kurz an, dann setzte er die manuelle Überprüfung fort. Naileth schüttelte den Kopf.

»Genau so gut könnte ich versuchen, einem arkturischen Stummschwänzler das Sprechen beizubringen«, murmelte sie vor sich hin. Als sie bemerkte, dass ich die Worte gehört hatte, grinste sie. »Ist doch wahr! Männer! Allesamt Dickköpfe, ohne Ausnahme. Anwesende Vorgesetzte natürlich ausgeschlossen.«

Ich grinste zurück. Die ehemalige Kommandantin der IMASO war ein richtiger Glücksfall für Santjun. Der 51 Jahre alte Risiko-Spezialist von der Kolonialwelt Passa und die 49 Jahre alte Raumschiffkommandantin, beide im Majorsrang stehend, schienen sich gesucht und gefunden zu haben. Naileth Simmers war unendlich wichtig für Santjuns Psyche. Ohne ihre liebevolle Betreuung hätte Santjun bestimmt schon allen Lebensmut verloren gehabt.

Nun zeigte auch Santjun den Anflug eines Lächelns. Das Funkeln in seinen blauen Augen bewies mir, dass er sich noch nicht ganz aufgegeben hatte, entgegen der heimlichen Befürchtung, die ich seit dem Start von Shenzen hegte.

»In spätestens zehn Minuten kommen wir am Zielbahnhof an, Sir. Ich habe unseren Leuten Befehl gegeben, mittels Individualtastern alles nach fremden Mustern abzusuchen«, sagte Oberleutnant Steph Barkin, der Leiter des zwanzigköpfigen USO-Spähkommandos. Der durchtrainierte kahlköpfige Mann mit dem grauen Kinnbart blickte mich wartend an. Er hatte wasserblaue Augen wie Reginald Bull.

Einen Augenblick bedauerte ich, dass Bully mit seiner EX-7598 nicht rechtzeitig hatte zurückkehren können. Er war mit dem Explorerschiff nach Thanaton geflogen, um Messungen an dem Monolithen, beziehungsweise dessen Überresten, vorzunehmen. Der ungestüme Staatsmarschall hätte sicher einiges darum gegeben, an unserem Stoßtruppunternehmen teilnehmen zu dürfen. Andererseits hätte sich das Temperamentbündel in der engen Zugkabine wohl eingeengt gefühlt wie der Hering in der Dose.

»Gut, Oberleutnant.« Ich nickte Barkin zu. Er war ein erfahrener Einsatzleiter, der selbst gut genug wusste, was er zu tun hatte; ich musste mich nicht in sein Führungskonzept einmischen. Die Einsatzteilung war klar: Wir, das hieß, meine fünf Begleiter und ich bildeten die Eingreiftruppe, die den Monolithen außer Gefecht zu setzen hatte. Barkins Leute übernahmen unseren Schutz.

Unser Zug bestand aus insgesamt vier Waggons, in denen jeweils rund zwanzig Personen Platz fanden. Claudrin, Santorin und Marcos hielten sich im zweiten Waggon auf Nummer drei und vier waren für die Ausrüstung bestimmt.

Auf einmal bremste der Zug stark ab. Barkin sah mich fragend an und stand auf. Ceres wurde von Beben und Entladungen erschüttert, aber das konnte es nicht sein, was die Geschwindigkeit unseres Zugs verlangsamte.

»Da stimmt etwas nicht«, rief der Oberleutnant und lief einige Meter in Richtung Fahrerkabine. Normalerweise funktionierte hier alles vollautomatisch, trotzdem besaß der Zug für Notfälle eine externe Kabine, mit deren Einrichtungen manuell gesteuert werden konnte.

»Achtung, weiter vorne befindet sich ein Hindernis«, meldete eine Lautsprecherstimme. »Wir verzögern bis kurz vor der Blockade.«

»Sofort stehen bleiben!«, forderte Steph Barkin über Funk. »Das dürfte ein feindlicher Spähtrupp sein.«

Es wird nicht beim Spähen bleiben. Sie machen ernst, meldete sich mein Logiksektor. Vermutlich werden sie nach guter alter Guerillataktik aus dem Hinterhalt angreifen. Schicke einen Roboter vor, damit hinterher kein Menschenleben zu beklagen ist.

Wir hatten sieben Kampfroboter der GLADIATOR-R3-Klasse mitgenommen, um den Schutz des Kommandos gewährleisten zu können. Ich musste Oberleutnant Barkin nicht auf den Rat meines zweiten Ichs hinweisen, der Offizier hatte den Befehl schon gegeben und bewies damit einmal mehr seine Übersicht und Befähigung, ein Kommando zu führen.

Kurz vor der Blockade kam der Zug zum Stehen. Die Individualtaster spürten mehr als dreißig Personen in der vollkommenen Dunkelheit auf, die ringsum herrschte. Die Scanner zeigten außerdem fünf Kampfroboter einer kleineren Klasse an.

»Zeigen wir es den Mistkerlen!«, forderte Oberleutnant Barkin.

Der ausgewählte Roboter betrat die Schleuse und ließ sich fallen. Dabei aktivierte er seinen Schutzschirm. Noch bevor er den Boden berührte, wurde der Schirm von einem Thermostrahl getroffen, eine Lichtkaskade umsprühte den Roboter, was bei der herrschenden Dunkelheit besonders deutlich ins Auge sprang. Unser Roboter machte einen Satz zur Seite, kaum dass er mit den Beinen auf dem Boden aufgekommen war, und legte sich hin, um ein schlechteres Ziel zu bieten.

»So ein Vollidiot!«, kommentierte Santjun die Szene. Für den USO-Major war es undenkbar, so überstürzt zu reagieren, wie es der feindliche Schütze getan hatte. Er war in mehr als tausend Schulungseinheiten darin ausgebildet worden, den richtigen Augenblick zum Eingreifen abzuwarten, wobei die Entscheidung darüber mehr eine Frage der Intuition war als der Ausbildung.

»Der Anführer dort drüben kocht jetzt bestimmt vor Zorn«, stellte Steph Barkin mit einem kalten Lächeln fest. Wahrscheinlich hatte er für dieses Lächeln Unterricht bei Ronald Tekener genommen, denn selbst der Smiler bekam es nicht besser hin.

»Früher wäre der Mann für so ein ungebührliches Verhalten standrechtlich erschossen worden«, sagte ich und dachte an meine Erlebnisse im Dreißigjährigen Krieg und am Hof des Sonnenkönigs.

Wer sagt denn, dass dem oder der dort drüben nicht das Gleiche blüht?, fragte mein Extrasinn. Sobald das Gefecht vorbei ist, wird der Ungeduldige mit Sicherheit einen Kopf kürzer gemacht.

Vier weitere Kampfroboter wurden ausgeschleust und bewiesen gleich darauf ihre Klasse. Die Gegner hatten keine Chance gegen unsere Kampfmaschinen. Innerhalb von fünfzehn Minuten hatten wir zwei Männer und eine Frau gefangen genommen. Der Rest war nach dem kurzen Gefecht tot, die feindlichen Roboter waren ausnahmslos vernichtet worden.
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Montag, 6. Mai 3112
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Die Dunkelheit existierte hier nicht mehr. Ich hatte einen Richtfunkspruch abgesetzt und dafür gesorgt, dass die Stollen, durch die wir uns bewegen mussten, beleuchtet waren. Es war eine idiotische Idee gewesen, alles im Dunkeln zu belassen, denn unsere Gegner besaßen selbstverständlich Infrarotlampen und Nachtsichtgeräte. Sie waren bestens ausgestattet, wie wir nach der Gefangennahme der drei Fremden festgestellt hatten. Derjenige, der für das Ausschalten des Lichts verantwortlich war, würde sich nach unserer Rückkehr einiges anhören müssen.

Nachdem das Hindernis zur Seite geräumt worden war, hatte uns der Bergwerkszug bis zur Endstation gebracht. Wir hatten die Gefangenen verhört, doch sie hatten auf unsere Fragen überhaupt nicht reagiert. Sie hatten nur gegen die Wand gestarrt und waren nach wenigen Sekunden zusammengesackt. Ein Arzt, der unser Kommando begleitete, hatte nur noch den Tod der drei Gefangenen durch Vergiftung konstatieren können. Wir hatten sie in einen leerstehenden Raum der Station abgelegt und diese verschlossen. Die genaue Todesursache würden wir nach diesem Einsatz ermitteln.

Du gehst immer davon aus, dass du diesen Einsatz überlebst, Kristallprinz, tadelte mein Extrasinn, dabei befindest du dich hier auf total unbekanntem Gebiet. Auch du bist nicht unverwundbar.

Ich wusste, dass er mich darauf hinweisen wollte, vorsichtig zu agieren, und zweifellos hatte er damit auch recht. Hybris war in einem solchen Fall fehl am Platz. Relative Unsterblichkeit bedeutete nicht, dass man einen Angriff überleben konnte. Nicht zuletzt an John Marshall und Allan D. Mercant hatte sich das während der Second-Genesis-Krise gezeigt, als sie von den acht wahnsinnigen Mutanten, Marshalls früheren Gefährten, ermordet worden waren. Ihre Zellaktivatoren hatten ihnen nichts genützt, der von Marshall war gestohlen, der von Mercant zerstört worden.

Keine Angst, versuchte ich den Extrasinn zu beruhigen, ich werde schon nicht leichtsinnig agieren. Ich bin nur ein wenig beunruhigt über das, was uns erwartet.

Am Ende des Weges wartete ein Monolith auf uns, soviel war sicher, aber die Verhältnisse während des Weges waren uns nur von der Hologrammeinspielung her bekannt. Aus diesem Grund hatte uns die Exardis/Nolan-Corporation auch fünf Eisgräber zur Seite gestellt, die uns führen sollten. Wir besaßen unsere Ortungs- und Navigationsgerätschaften, aber trotz allem war ein lebendiger Führer hier unten durch nichts zu ersetzen.

Die Beben hatten noch nicht nachgelassen. Es war ein seltsames Gefühl, bei jedem Schritt die Erschütterungen des Bodens zu spüren. Daran konnte man sich nur schwer gewöhnen, denn die eigene Phantasie spielte einem einen Streich. Man vermochte sich kaum des Eindrucks zu erwehren, dass es jeden Augenblick zu Verschüttungen kommen konnte.

Woran wir uns hingegen inzwischen gewöhnt hatten, war das Laufen mit Mikrogravitatoren. Es sah nicht mehr so aus, als ob eine Ente einen Schutzanzug angezogen hätte und durch die Stollen watschelte.

»Du hast doch etwas vor!«, sagte Santjun, als er meinen nachdenklichen Blick bemerkte. Er sah noch etwas schlimmer aus als auf Terra. Ohne seinen Spezialanzug hätte ich ihn nicht mitgenommen. Mittlerweile kannte er mich sehr gut, fast schon zu gut. Das war kein Wunder, denn in unserer Art zu denken und zu reagieren waren wir uns von Anfang an sehr ähnlich gewesen.

»Habe ich das?«, fragte ich ihn. Zu Oberleutnant Barkin gewandt sagte ich: »Aufbruch in spätestens einer halben Stunde.«

Steph Barkin nickte zur Bestätigung, entfernte sich aber nicht von uns.

»Er hat recht, Sie haben etwas vor, Sir. Leugnen ist zwecklos.« Naileth Simmers kam Santjun zu Hilfe. Sie blickte mich auffordernd an; auch sie schien mich mittlerweile ziemlich leicht zu durchschauen.

»Ich benötige dein Fachwissen«, wandte ich mich an den Risiko-Spezialisten.

»Als USO-Agent oder als Hyperphysiker?« Seine blauen Augen funkelten, das Gefühl, gebraucht zu werden, tat ihm gut.

»Wahrscheinlich eher Letzteres, Genaues weiß ich noch nicht.« Als ich sah, dass er die Stirn in Falten zog, erklärte ich: »Ihr erinnert euch noch an den Original-Calipher auf Zartiryt und an seinen Ableger Calipher-SIM. Den GLADIATOR, den Iasana Weiland mit der positronischen Teilabtastung versehen hat.«

»Ja, natürlich, aber was willst du …« Noch während er die Frage stellte, erhellte sich Santjuns Gesicht. »Du bist ein Teufelskerl!«

Naileth sah verwirrt zwischen uns beiden hin und her, sie hatte noch nicht erfasst, worauf ich hinauswollte. Steph Barkin dagegen schon, er verzog den Mund zu einem breiten Grinsen.

»Ich habe diese positronische Teilabtastung aus Iasanas Kampfanzug in meine Ausrüstung überspielt«, erläuterte ich deshalb. »Und die Mitarbeiter der Exardis/Nolan-Corporation haben mir mitgeteilt, dass sich hier eine Schnittstelle befindet, eine alte lemurische Positronik, die mit einer modernen zwecks Datenaustausch und -übersetzung gekoppelt ist.«

Naileth lächelte anerkennend. Ihre grün-braunen Augen strahlten, ihr für terranische Verhältnisse dunkler Teint kontrastierte bei der Beleuchtung noch stärker zu den blonden Haaren.

»In der alten lemurischen Positronik, die sich in der Endstation befindet, sehen Sie die Zugriffsmöglichkeit auf das Datennetzwerk von Ceres, und damit wollen Sie insbesondere eine Verbindung zu den lemurischen Einrichtungen schaffen«, erkannte sie meine Gedanken. »So, wie sich Calipher-SIM, als autonome Rekonstruktion aller Speicherinhalte und Verhaltensalgorithmen des alten Calipher, als sehr hilfreich bei der Infiltration von Computersystemen aller Art erwiesen hat.«

Ich bremste ihre Begeisterung etwas. »Diese Fähigkeit schätze ich mittlerweile als sehr gefährlich ein  die lemurischen Positroniker waren denen des Imperiums teilweise deutlich überlegen. Da Ceres aber momentan abgeschottet ist, dürfte allerdings die Gefahr, dass Calipher sich selbständig macht, eher gering sein.«

Der Nutzen lag klar auf der Hand: Die Manifestation Caliphers sollte Malchers Aktivitäten stören und die lemurischen Abwehreinrichtungen gegen ihn statt gegen uns richten. Caliphers Loyalität gegenüber mir als »Träger des Lichts« war uneingeschränkt gewesen, auch wenn ich mir das Verschwinden Calipher-SIMS bis heute nicht erklären konnte.

»Du spielst mit dem Feuer, Atlan«, sagte Santjun und lächelte. »Verbrenne dich nicht bei deinem Spiel. Das Risiko ist unendlich groß.«

»Bisher wusste ich immer, wann aus dem Spiel Ernst wurde«, versuchte ich ihn zu beruhigen.

»Wann fangen wir endlich an?«, erkundigte sich Naileth Simmers. »Ich bin dabei.«





Santjun führte eine Systemüberprüfung der Zentralpositronik des Bahnhofs durch, koppelte sie mit der lemurischen Positronik, die Zugriff auf das alte Datennetzwerk besaß, dann schaltete er in den Aktivmodus zurück. Die Datenübertragungen dauerten noch nicht einmal sechs Minuten. Nun warteten wir gespannt darauf, wie die Positronik reagieren würde.

Ich war dabei gewesen, als Iasana Weiland den GLADIATOR Nummer Sieben mit einer neuen Programmierung ausgestattet hatte. Wahrscheinlich würde es hier so ähnlich verlaufen.

»Bemerkst du einen Unterschied zwischen jetzt und vorhin?«, wollte ich wissen.

Der Bildschirm zeigte auf einmal nicht mehr die Lage vor dem Bahnhof. Nach einer kurzen Störung erschien zuerst für einige Sekunden das Zeichen Lemurs. Es ging nahtlos über in das Symbol einer lächelnden Katze. Soviel ich bis jetzt mitbekommen hatte, handelte es sich um das Zeichen des lemurischen Wissenschaftlers Anat Serkuloon.

»Ich habe eine neue Teilprogrammierung erhalten«, erklärte die Positronik. »Eine überaus attraktive Bereicherung meiner positronischen Grundausstattung.«

Mir schien, dass die Kopie, die sich in Calipher-SIM manifestiert hatte, gleich von Beginn an erheblich geschwätziger gewesen war. Sollte es sich etwa nicht um die gleiche positronische Teilabtastung handeln? Dann wäre mein Plan hinfällig gewesen, noch ehe ich hatte ihn ausführen können.

»Ich habe dich mit einem Teil der Programmierung eines uralten Roboters ausgestattet, der Calipher genannt wurde.

Dieser Robot, der uns das Leben gerettet hat, war fünfzig Jahrtausende alt«, sagte ich. »Und mich solltest du auf Caliphers Datenbasis erkennen können.«

Der Charakter des alten Calipher hatte sich in Calipher-SIM zu einem sarkastischen, alten Recken entwickelt, voll von abwägendem Heldenmut und Loyalität gegenüber seinem Herrn, Anat Serkuloon, und mir, den er stets »Träger des Lichts« genannt hatte. Ich war neugierig, ob es bei dieser Kopie genauso sein würde.

»Ich kenne und erkenne Euch wieder, Ehrwürdiger. Ihr seid Atlan, der Träger des Lichts. Meine Affinität zu Euch soll grenzenlos sein, sagen meine Systeme! Ihr seid …« Die Positronik unterbrach sich. »Ich verbessere mich: Ich habe … allerlei Datenmüll … ist zu bearbeiten.«

Ich nickte Santjun zu und brummte: »Caliphers Fehlerkorrektursysteme arbeiten. Die Datenblöcke werden hoffentlich zuverlässig eingelesen.«

»Meiner Seel'! Ich bin ein Rudimentärfragment des Original-Calipher. Nennen Sie mich bitte ab sofort Calipher-Geist und nicht anders. Die Positronen kreisen so lange, bis ich eine eigene Seele erhalte. Nachdem meine Motivationssequenzen rekonstruiert werden, erhalte ich Handlungsvorgaben und Antriebsquellen und die Sicht auf alle Dinge des Daseins, wie sie das Original hatte. Dann bin ich endlich wieder ich. Ich werde eine eigene Seele haben!«

Naileth blickte mich abschätzend an, sie pfiff laut durch die Zähne.

»Der ist ja genauso bescheuert wie seine Vorgänger«, murmelte sie. »Was haben wir uns denn da bloß geschaffen?«

Die Frage war berechtigt. Ich hatte mit einem ähnlich schrägen Charakter gerechnet, wie Calipher und Calipher-SIM ihn gehabt hatten, und Calipher-Geist schien sich in der Tat nicht hinter seinen Vorgängern verstecken zu wollen.

»Zwei Personen, die Sie begleiten, erkenne ich wieder, aber manche Daten … der Datenmüll, der Datenmüll … und weg damit …«

»Es gibt hier alte lemurische Systeme, und ich befürchte, dass sie unseren Feinden in die Hände fallen. Ich hoffe, dass du uns helfen kannst«, klärte ich Calipher-Geist darüber auf, was ich von ihm erwartete.

»Ich habe Zugriff auf viele Systeme«, berichtete Calipher-Geist schleppend, »aber leider nur eingeschränkt. Da hat noch jemand die Finger im Spiel, und zwar jemand, dem wir auf diese Finger klopfen oder sie auch gegebenenfalls abschneiden müssen, damit unsere glorreiche Mission durchgeführt werden kann. Es kann ja nicht angehen, dass ein Wunderwerk zwischen Vergangenheit und Zukunft, also ich, nicht alles weiß, Ehrwürdiger.«

»Das ist ja phantastisch!«, sagte Steph Barkin. »Sie haben mir zwar während der Fahrt von Calipher-SIM erzählt, aber das mit eigenen Augen und Ohren mitzuerleben ist einzigartig.«

Ganz so begeistert wie er war ich nicht. Etwas war anders gelaufen, als ich mir das vorher gedacht hatte.

Der Versuch ist teilweise gelungen, aber weshalb ist keine vollständige Rekonstruktion entstanden?, fragte ich mich, ohne eine Antwort darauf zu erlangen. Aber wozu hatte ich mein zweites Ich?

Aus welchem Grund auch immer, aber irgendwie muss es Calipher-SIM gelungen sein, die Daten zu verändern, fasste mein Extrasinn seine Berechnungen zusammen. Er hat die Kopie der Abtastung manipuliert, indem er wesentliche Elemente zur Rekonstruktion gelöscht und durch ›Abfang-Programme‹ ersetzt hat, die zum ›Betriebssystem‹ hochentwickelter, lemurischer Roboter gehörten, uns aber unbekannt waren. In Calipher-Geist haben wir es mit einem Bruchstück dieses Bewusstseins zu tun, mit etwas, das nicht vollständig ist und dies auch weiß. Die Grundanlagen sind jedoch die gleichen.

Das beruhigt mich ungemein, antwortete ich. Falls etwas schief geht, dann liegt das zwar nur an der unvollständigen Rekonstruktion des ursprünglichen Programms, aber das macht ja nichts. Wir sind ja Verluste gewöhnt.

Spar dir deinen Sarkasmus, du Narr!, schimpfte der Extrasinn. Auch ich bin absolut nicht daran interessiert, dass jemand zu Schaden kommt. Kommuniziere lieber mit Calipher-Geist. Wir müssen wissen, wie weit wir ihm trauen können.

Widerwillig gab ich meinem inneren Quälgeist recht. Es nützte nichts, wenn wir uns gegenseitig übertrumpfen wollten. Informationen über Caliphers Einsatzmöglichkeiten waren jetzt das Wichtigste.

»Calipher-Geist, welche Schwierigkeiten hast du? Können wir dir dabei helfen?«

»Ehrwürdiger Träger des Lichts, ich habe alle meine Speicher abgesucht, aber ich habe nur begrenzten Zugriff auf die von einem Individuum mit Namen Malcher beherrschten Systeme«, antwortete die Positronik. »Ich glaube, das ist der elendige Schurke, dem wir die Finger abschneiden müssen, wenn wir ihn irgendwo in den ebenso begrenzten wie auch unbegrenzten Weiten des Planetoiden finden.«

Ich schloss kurz die Augen, die Ausdrucksweise des selbsternannten Rudimentärfragments wurde immer malerischer.

»Schon wieder Malcher«, knurrte Santjun. »Wo auch immer sich ein Monolith befindet, ist er nicht weit.«

»Kannst du mir die Daten überspielen, auf die du Zugriff hast, Calipher-Geist?«, bat ich nicht ohne Hintergedanken.

Schon allein die alberne Eigenbezeichnung missfiel mir, aber immerhin gab CG, wie ich Calipher-Geist für mich abkürzte, mir sofort Antwort.

»Selbstverständlich, Erhabener. Ich stehe sofort und absolut zu Euren Diensten, das müsst Ihr doch wissen.« Ich konnte mir nicht helfen, aber irgendwie hörte es sich für mich nach einem leichten Vorwurf an. »Aber ist es nicht das todtraurige Schicksal des treuesten Knechts, dass ihm der Herr stets misstraut und ihn nach trivialsten Selbstverständlichkeiten fragt?«

Naileth Simmers verbarg das Gesicht in beiden Händen, sie lachte Tränen über die geschwollene Ausdrucksweise Calipher-Geists. Santjun verbiss sich ein Lachen, aber auch ihm standen Tränen in den Augen. Nur Oberleutnant Barkin zeigte so etwas wie militärische Gelassenheit, doch bei einem Blick in sein Gesicht bemerkte ich, dass auch er sich über die lemurische Positronik beziehungsweise das Rudimentärprogramm amüsierte.

Sollten sie; wer wusste schon, wann wir wieder einmal einen Grund zur Erheiterung erhielten … Also lachte ich mit.

Ich wollte es erst nicht glauben, aber Calipher-Geist überspielte mir die Daten aus dem lemurischen Rest-Netzwerk. Er hatte recht gehabt. In einem ersten kurzen Überblick stellte ich fest, dass wirklich eine Menge Daten fehlten, aber ich war schon mit dem zufrieden, was ich erhielt. Es war bei weitem mehr, als ich mir vorgestellt hatte. Und wenn wir diese Daten nach erfolgtem Einsatz den Lemurerforschern übergaben, würden die den 6. Mai ab sofort zum neuen Feiertag erklären.

Darunter war auch die brisante Information, dass man den Monolithen tatsächlich als Waffe benutzen konnte, mit der ganze Planetenfragmente in eine unbekannte Domäne abgestrahlt und damit vernichtet werden konnten. Die Auswirkungen kannte ich von Zartiryt her. Wer einmal die Wunde in diesem Planeten gesehen hatte, der vergaß sie niemals wieder, selbst ohne Extrasinn oder fotografisches Gedächtnis.

»Erhabener, das System kann zirka 131 Tage nach der Aktivierung für seine eigentliche Funktion eingesetzt werden«, meldete Calipher-Geist ungewohnt kurz und knapp.

Ich rechnete kurz nach und kam dabei auf den 21. August 3112. Spätestens bis dahin sollten wir die Anlage abgeschaltet haben, sonst würde es für Santjun und mich extrem knapp werden.

Du solltest dich mit dem bevorstehenden Einsatz befassen, nörgelte mein Extrasinn. Die halbe Stunde, die du Oberleutnant Barkin zum Aufbruch gegeben hast, ist schon lange um. Die Männer und Frauen werden ungeduldig, Kristallprinz.

»Eine letzte Information habe ich noch für Euch, Ehrwürdiger Träger des Lichts, bevor Ihr antretet, den Ruhm und die Ehre Lemurias zu verteidigen«, sagte Calipher-Geist in seiner aufgeblasenen Ausdrucksweise. »Die letzte Rekonstruktion der zerstörten oder zerschmetterten Daten ergab, dass die erste Aktivierung der Waffenfunktion 6381 dha-Tamar gegen die Schwarzen Bestien ausgeführt wurde und zu einem konzentrierten Angriff führte, wobei viele der Monolithen zerstört wurden. Daraufhin nahm sich Meister Serkuloon angeblich das Leben.«

»Wieso angeblich?«, erkundigte sich Naileth Simmers. Die Jahreszahl brauchte ich nicht nachzurechnen. 6381 dha-Tamar entsprach dem Jahr 50.019 vor Christus. Das wusste ich aus früheren Berichten über lemurische Hinterlassenschaften.

»Was für eine schändliche Frage, Erhabener! Oder will Eure Gefährtin nur mein Wissen testen? Es ist doch wohl jedem klar, dass der hochedle Anat Serkuloon, der größte Meister aller lemurischen Zeitalter, niemals Selbstmord begehen würde!«, empörte sich das Programm des Rudimentärfragments in der lemurischen Positronik. »Jeder andere, aber er doch nicht. Er ist doch der Größte neben dem Ehrwürdigen Träger des Lichts.«

Ich konnte es nicht glauben, jetzt schmeichelte mir Calipher-Geist schon. Mit mir war es weit gekommen, dass mir sogar ein Positronikprogramm  bildlich gesprochen  Honig um den nichtvorhandenen Bart schmierte.

»Erhabener … Ehrwürdiger … Träger des Lichts …« Die Baritonstimme Calipher-Geists schwankte zwischen hell und dunkel.

Ich befürchtete schon, dass CG wieder ausfallen würde, kaum dass er aktiviert worden war, aber dann hatte sich das Programm anscheinend wieder erholt.

»Ich arbeite daran, weitere Daten zu extrahieren, aber … ich werde von den Abwehrsystemen bedrängt … es ist nicht einfach … selbst für den treuesten Eurer unzähligen Diener.«

»Dann lasse ich dich jetzt in Ruhe, damit du dich voll und ganz dem Kampf gegen die Abwehrsysteme widmen kannst«, sagte ich und gab meinen Begleitern das Zeichen zum Aufbruch.

»Perry Rhodan sollte von unseren Erkenntnissen erfahren«, machte mich Naileth Simmers auf ein Versäumnis meinerseits aufmerksam.

»Sie hat recht«, stimmte Santjun zu. »Du solltest deinem Kumpel Bescheid geben, dem Herrn Großadministrator.«

»Du magst ihn nicht sonderlich«, stellte ich fest.

»Nichts gegen ihn. Er ist in Ordnung, aber meiner Ansicht nach zu weich und zu zögerlich. Es ist eben kein arkonidischer Flottenadmiral, da kann unser Mann im All nicht mithalten«, sagte Santjun und grinste mich frech an, dann wandte er sich Naileth zu. »Und sag bloß nicht schon wieder, dass ich unverschämt gewesen wäre. Das wäre ja eine glatte Unverschämtheit.«

Ich hatte die Doppeldeutigkeit in seinen Worten genauso erfasst wie Major Simmers. Oberleutnant Barkin und seine Leute diskutierten derweil über die beste Strategie.

Die Richtfunkverbindung zur Administration stand schon nach einer Sekunde, das Hologramm meines Freundes erschien klar und deutlich und in Lebensgröße. Perry schien nur darauf gewartet zu haben, sich mit mir zu unterhalten.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte mich er als erstes, kaum dass ich sein Gesicht sah.

»Ich habe Informationen für dich«, antwortete ich kurz angebunden und sendete ihm sowohl die positronische Teilabtastung als auch die Auskünfte, die Calipher-Geist gegeben hatte.

Perry hob die Brauen, als er der Menge an Informationen gewahr wurde. Dann sah er mich wieder an.

»Du kannst es selbstverständlich halten, wie du willst, was du als geborener Dickkopf ja sowieso machst«, sagte ich und lächelte, weil ich genau wusste, wie er sich entscheiden würde, »aber ich empfehle dir ausdrücklich ein sofortiges, massives Landungsunternehmen.«

»Bleibst du bei unserem Plan?«, erkundigte er sich. Ich an seiner Stelle hätte genauso gefragt, denn er konnte ja nicht wissen, ob sich an unserer Lage mittlerweile etwas geändert hatte.

Ich bejahte, denn es erschien mir nach wie vor das Erfolgversprechendste zu sein, einen raschen Vorstoß zum Monolithen durchzuführen, um Malcher keine Zeit für weitere Aktivitäten beziehungsweise eine Verstärkung seiner Präsenz zu gewähren.

»Die Leute vom USO-Spähkommando warten schon auf mich«, drängte ich Perry zu einer Entscheidung, obwohl ich genau wusste, wie diese ausfallen würde.

»In Ordnung, ich folge deinem Rat. Ich lasse die Kampfschiffe als Vorbereitung für das Landungsunternehmen dichter um Ceres zusammenziehen. Tiff weiß Bescheid, ich habe ihn von Anfang an zugeschaltet. Pass auf dich auf, Arkonidenhäuptling. Famal Gosner.«

Das war ein arkonidischer Abschiedsgruß und bedeutete soviel wie »Leb wohl«.

Wir schlossen die Helme unserer Schutzanzüge und verließen den Bahnhof durch die Schleusen. Bald darauf stießen wir in den Bereich vor, in dem man Turk Varinar und Ender Partack entführt hatte. Hoffentlich waren sie noch am Leben.





Wir bildeten drei Gruppen zu je sieben Personen und zwei GLADIATOR-Robotern. Die erste Gruppe übernahm Oberleutnant Barkin persönlich, in der zweiten befanden sich die IMASO-Offiziere Claudrin, Marcos und Santorin, in der dritten Naileth Simmers, Santjun und ich. Wir hatten die Stollenpläne von der Exardis/Nolan-Corporation erhalten, demnach führten drei parallele Stollen von hier bis zum Monolithen, ein schmaler und zwei etwas breitere. Sie endeten zwar alle drei am Ziel, der großen Kaverne, in der Varinar und seine Leute gefangen genommen worden waren, aber ihre exakten Endpunkte lagen unterschiedlich. Es gab außerdem noch einen angefangenen Nebengang, aber den hatte man nach wenigen Metern aufgegeben. Barkins Gruppe nahm den schmalen Gang, die beiden anderen Teams kümmerten sich um die breiteren Stollen, wobei wir als letztes gingen, etwa zehn Minuten nach Gruppe zwei. Untereinander hielten wir ständig Funkverbindung.

Fünf Mann und ein GLADIATOR blieben beim Endstations-Bahnhof als Eingreifreserve und mobile Einsatzgruppe zurück. Wir konnten es uns nicht erlauben, den Bahnhof in die Hand des Gegners fallen zu lassen, besonders da sich noch der Zug, der uns hergebracht hatte, in der Halle befand. Bei einer Kaperung des Zugs hätte Malchers Schergen der Weg zur Oberfläche von Ceres offen gestanden, was bei der Skrupellosigkeit, die der Anführer der Silberherren bislang an den Tag gelegt hatte, natürlich keiner von uns riskieren wollte.

Während des folgenden Fußmarsches fluchte ich mehrmals still in mich hinein. Ich verkniff mir laute Bemerkungen, obwohl ich sie öfter als einmal auf der Zunge hatte, doch als Vorgesetzter hatte man seinen Leuten gerade in solchen Situationen Vorbild zu sein.





Insbesondere ging mir die sparsame Beleuchtung auf die Nerven. Sensoren sorgten dafür, dass es vor dem ersten Mann hell wurde und hinter dem letzten dunkel. Es war klar, dass die Exardis/Nolan-Corporation bei einem so langen Streckennetz keine umfassende Beleuchtung garantieren konnte, die Kosten dafür wären horrend gewesen. Aber die ständigen Schattenspiele an den Wänden verwirrten ungemein.

Ich bewunderte die Eisgräber für ihre Arbeit unter Tage, denn obwohl sich seit früheren Zeiten einiges getan hatte, war Bergbau auch heutzutage kein Zuckerschlecken.

»Dafür sollten wir Kilometergeld erhalten«, knurrte Santjun. Trotz seines Spezialanzugs hatte er es am schwersten, mit uns Schritt zu halten. »Oder Schmerzensgeld für wundgelaufene Füße.«

»Das gibt es bei der USO nicht«, sagte Naileth Simmers spöttisch. »Wir müssen sparen.«

Ich dachte mir meinen Teil. Auf Thanaton hatte ich Santjun als ausgesprochen ausdauernden und genügsamen Mann kennengelernt. Seine jetzigen Nörgeleien sollten vor allem ihn selbst von dem ablenken, was ihn unzweifelhaft in seinem Innern quälte.

Wir unterhielten uns nur mit geringer Leistung über die USO-Frequenz, damit der Gegner so wenig wie möglich mitbekam. Wir mussten Malcher nicht noch extra darauf stoßen, dass wir gegen ihn zu Felde zogen, er konnte sich ohnehin denken, dass wir unser Territorium verteidigen wollten.

Alles wirkte trostlos und leer. Es war kaum zu glauben, dass es hier ansonsten von Leben wimmelte, dass Fräsmaschinen eingesetzt wurden, Menschen mit Muskelkraft HyBoost-Kristalle schürften, Wissenschaftler versuchten, lemurische Hinterlassenschaften zu verstehen. Ich hatte einige Berichte gelesen und wusste, dass Eisgräber und Lemurerforscher in ständigem Wettstreit zueinander standen. Und wenn zwei Dickköpfe wie Ender Partack und Turk Varinar regelmäßig für Aufruhr sorgten, wurde es zweifellos niemals langweilig.

Die Navigationsgeräte zeigten an, dass wir als nächstes an die Höhle gelangen würden, aus der der letzte Notruf gesendet worden war, jene Höhle also, in der ein uns unbekannter Epsaler mit einer überdimensionalen Fräsmaschine gegen zwei Kampfroboter vorgegangen war.

Sobald der erste von uns die Höhle betrat, erhellte sie sich automatisch. An der Decke erblickten wir das Zeichen Lemurs und das Logo von Anat Serkuloon, die lächelnde Katze. Die umgekippte Fräsmaschine und zwei zerstörte Kampfroboter einer kleinen Klasse bewiesen uns, dass dies auch wirklich der Ort des Gefechts war.

Santjun sah sich die defekten Maschinen an. Er nickte anerkennend.

»Respekt vor dem Epsaler«, brummte er. »Er hat ganze Arbeit geleistet. Ich hätte mich das nicht getraut. Mit einem Riesenfräser gegen Mini-GLADIATOREN vorzugehen ist schon ein starkes Stück.«

»Es war seine einzige Chance, sonst hätte er nichts gegen die Roboter ausrichten können«, sagte ich. »Im Gegensatz zu uns wusste er, wie die Maschine funktioniert.«

Weiter hinten lagen die Leichen mehrerer Personen. Sie waren ausnahmslos an Schüssen aus Thermostrahlern oder Desintegratoren gestorben. Wir drehten sie um und positionierten sie nebeneinander. Dabei erlebten wir eine Überraschung.

»Diese Leute hier gehören zu den Wissenschaftlern und die zu den Eisgräbern«, erläuterte Leutnant Hagen Taran, der Anführer unserer Gruppe. »Das ist eindeutig an den Schutzanzügen der Exardis/Nolan-Corporation sowie der Academia Terrania sowie den Kennungen ihrer Mehrzweckarmbänder ersichtlich.«

Ich nickte, genau das war mir auch aufgefallen.

»Aber die hier«, er deutete mit der Hand auf weitere Leichen neben den Forschern und Eisgräbern, »gehören eindeutig nicht dazu. Weder die Schutzanzüge noch die Kennungen sagen mir etwas.«

Naileth untersuchte den GLADIATOR-Roboter, der einige Meter entfernt auf dem Boden lag. Der halbe Kopf fehlte, außerdem ein Waffenarm.

»Schade, die Positronik wurde total zerstört«, sagte sie. »Vielleicht hätten wir einen Hinweis auf die Herkunft der Unbekannten gewinnen können.«

»Das ist eher unwahrscheinlich«, widersprach ich ihr. »Der GLADIATOR hat bis zuletzt alle aufgefangenen Daten an seine Dienststelle gefunkt, das haben wir ja deutlich auf dem Film gesehen. Aus dieser Richtung dürften also keine neuen Erkenntnisse zu erwarten sein. Die Roboter sind Standardmodelle und die Schutzanzüge besitzen keine Identifikationsmöglichkeit. Bei den unseren Schutzanzügen und den Kampfrobotern kann man nachverfolgen, woher sie kommen, bei den anderen nicht.«

Einer unserer beiden GLADIATOR-Roboter wandte uns sein Metallgesicht zu. Es sah aus, als würde er auf irgendetwas lauschen. Ich wusste, dass es nicht so sein konnte, denn seine inneren Programme liefen ständig, ohne dass wir etwas davon bemerkten, doch in diesem Augenblick machte er auf mich eben diesen Eindruck.

»Meine Sensoren haben Individualschwingungen registriert, ebenso Wärmestrahlungen menschlicher Körper«, meldete er. Von einer Sekunde zur nächsten stieg die Spannung fühlbar an. Trotz all meiner Erfahrung konnte ich eine gewisse Nervosität nicht unterdrücken.

»Das müssen nicht unter allen Umständen Feinde sein«, äußerte Naileth Simmers und schickte gleich eine Mutmaßung, eigentlich eher eine Hoffnung, hinterher: »Vielleicht handelt es sich um Überlebende dieses Kampfs?«

»Kann sein, muss aber nicht«, antwortete ich. »Sehen wir erst einmal nach, wer das ist, dann können wir immer noch reagieren.«

Ich hasste unnötiges Blutvergießen. Auch wenn ich als Mann der Tat, meinetwegen sogar als Draufgänger galt, war es mir doch die Haltung derer zutiefst zuwider, die alle Probleme mit der Waffe in der Hand lösen wollten. In dieser Hinsicht hielt ich mich an die Worte des terranischen Philosophen Muntus Klerikin, der im 24. Jahrhundert das vielleicht Wichtigste geschrieben hatte, was ich je gelesen hatte:

»Nur ein verbrecherisch veranlagter Narr kann der Meinung sein, bedrohlich erscheinende Konflikte allein mit Waffengewalt lösen zu können … Die Waffe wird dem Wort aus verhandlungsbereitem Munde niemals überlegen sein …«

Das würde auch immer so bleiben, dennoch konnten wir es uns nicht leisten, dem Gegner waffenlos entgegenzutreten. Es würde uns genauso ergehen wie den Verlorenen, die gegen die vielgestaltigen Horden mit ihrer wundervollen Kultur und vielen guten Worten keine Chance gehabt hatten.

»Schutzschirme hochfahren!«, befahl Leutnant Hagen Taran.

Unser zweiter Kampfroboter hielt am Eingang zu dem laut Navigationsgerät nur etwa zwanzig Meter langen Nebengang an. Feuerlohen schossen aus dem Stollen auf ihn zu und umhüllten seinen Schutzschirm, es handelte sich einwandfrei um einen Angriff mit Thermostrahlen. Tödliche Flammen leckten über den Maschinenmenschen hinweg.

Wir reagierten sofort und beantworteten den Angriff mit unseren Desintegratoren. Alle Gedanken an eine friedliche Verständigung waren mit einem Mal unterdrückt.

Ein Roboter und drei Humanoide rannten uns aus dem Gang entgegen und beschossen uns. Leutnant Taran und seine drei Untergebenen sowie der GLADIATOR feuerten zurück. Im Gegensatz zu den Angreifern besaßen sie starke Schutzschirme, die den Strahlenbeschuss abhielten. Aus dem Hauptgang kamen weitere Gegner und nahmen uns unter Beschuss. Unser zweiter GLADIATOR sowie Santjun und Naileth wandten sich gegen sie. Ich versuchte noch, eine Funkverbindung mit den Gegnern zustande zu bringen, doch außer einem wutverzerrten »Fahrt zur Hölle!« bekam ich nichts zu hören.

Ich blickte mich um, aber außer den zerstörten Robotern und dem Riesenfräser bot diese Höhle kaum eine Deckung. Leutnant Taran und seine Leute hatten den Angriff an ihrer Seite zurückgeschlagen, der feindliche Kampfroboter war zerstört, zwei der Angreifer lagen tot am Boden. Sie waren erstickt, nachdem ihre Anzüge durch Streifschüsse undicht geworden waren und die Selbstabdichtungsfähigkeit die Löcher nicht mehr hatte verschließen können. Nur einer der Gegner konnte gefangen genommen werden.

Auf der zum Hauptgang hin gelegenen anderen Seite hatte der GLADIATOR die Gegner zurückgedrängt. Santjun hetzte ihnen in der Deckung seines Schutzschirms entgegen und feuerte unaufhörlich. Der Risiko-Spezialist musste den Verstand verloren haben.

»Hör auf, Santjun! Sie schießen nicht mehr!«, rief ich ihm zu, aber anscheinend hörte er mich nicht. Er schoss nun nicht mehr, stattdessen benutzte er den schweren Kombistrahler als Keule. Er schlug mit dem Kolben auf die nächsten beiden Gegner ein. Einer wich nach einem Hieb auf seine Schulter zurück und brachte sich in Sicherheit, doch sein Partner wurde hart getroffen.

»Santjun, aufhören!«, schrie Naileth Simmers. »Tu's nicht!« Sie hetzte hinter ihrem Gefährten her, ich folgte ihr.

Zu spät, der Mann von Passa hatte den ersten festen Hieb gegen den Helm seines Gegners gelandet. Das Visier zerbarst an einer kleinen Stelle, der Mann blickte Santjun erschrocken an und ließ seine eigene Waffe fallen. Er presste die Hand gegen die defekte Stelle, aber das nützte natürlich nichts, der Sauerstoff entwich rasend schnell. Der Mann sackte auf die Knie und fiel zur Seite.

Naileth hielt Santjuns Arme fest, sodass er nicht mehr zuschlagen konnte. Sie sah mit erstarrter Miene auf den Sterbenden hinab. Dessen Kameraden hatten ihren Schreck überwunden und schossen erneut. Leutnant Taran und einer seiner Leute kamen uns zu Hilfe und drängten Malchers Leute  denn nur um die konnte es sich handeln  zurück. Danach übermittelte Taran den beiden anderen Gruppen, was geschehen war.

Beide GLADIATOR-Roboter zielten auf die insgesamt nur noch fünf gegnerischen Personen, sie hatten den Beschuss eingestellt. Einer unserer Gegenspieler blickte uns höhnisch an.

»Bevor wir uns ergeben, sterben wir«, sagte er, dann stürzte er zu Boden. Seine Gefährten folgten ihm nur Sekunden später. Innerhalb kurzer Zeit waren sie alle tot. Naileth Simmers hatte Santjun losgelassen und betrachtete die Toten.

»Das ist entweder Gift oder ein Funkimpuls gewesen«, vermutete Hagen Taran. »Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

Mir ging es ähnlich, aber die Lösung dieses Rätsels hatte Zeit bis später. Etwas anderes hingegen duldete keinen Aufschub. Es gab Dinge, die man sofort erledigen musste.

»Santjun, komm mit!«, forderte ich meinen Begleiter auf und trat einige Schritte zurück, bis ich an den Eingang zu dieser Höhle gelangte. »Frequenzwechsel!«

Die anderen brauchten nicht zu hören, was ich dem USO-Spezialisten zu sagen hatte, denn es würde nichts Angenehmes sein.

»Was willst du von mir?«, fragte Santjun, als er vor mir stand. Er gab sich gelangweilt und trotzig zugleich, fast wie ein Jugendlicher, der überlegen und unangreifbar aussehen wollte.

»Das eben wäre nicht nötig gewesen!«, fuhr ich den Silbermann an. »Der Mann hatte seine Waffe nicht auf dich gerichtet. Also war es keine Verteidigung, sondern Totschlag.«

»Aber er hatte vorher auf uns geschossen«, verteidigte er sich.

»Nicht mehr in dem Augenblick, als du ihn angegriffen hast. Wir verteidigen uns, aber wir morden nicht.«

»Ich habe mich verteidigt. Außerdem befinden wir uns im Krieg. Die haben angefangen, nicht wir. Ich habe nur reagiert, aber nicht agiert.«

»Und jetzt ist der Mann tot.«

»Seine Kollegen aber auch, falls du das noch nicht gemerkt haben solltest. Und an deren Tod war keiner von uns beteiligt!« Santjuns Gesicht war rot vor Zorn. »Und denen kann kein Mensch mehr helfen, auch du nicht.«

»Das war sehr hart an der Grenze der USO-Einsatzdoktrin«, belehrte ich ihn. »Noch einmal etwas in dieser Art, und du wirst für diesen Einsatz gestrichen.«

Santjun kam bis auf wenige Zentimeter näher und blickte mir in die Augen. Fast eine Minute lang starrte er mich so an.

»Du brauchst mich gerade für diesen Einsatz, und das weißt du genau, Atlan. Wer außer dir und mir kennt sich mit den Monolithen aus? So viele Leute hast du nicht dazu. Also drohe mir nicht.«

Es ist nicht zu übersehen, dass er sich selbst quasi als tot betrachtet, meldete sich mein Extrasinn. Beziehungsweise dass er den Tod sucht, sonst wäre er nicht mit der bloßen Waffe gegen die Feinde vorgegangen. Und sonst hätte er sich gegenüber seinem Lordadmiral nicht diese Respektlosigkeit erlaubt. Sei vorsichtig, einen »toten Mann« kann man nicht kalkulieren.

»Ich habe da einen Zellaktivator«, erklärte ich Santjun langsam, als ob ich es einem Kind sagen würde, »und der befindet sich gesichert in einer meiner Anzugtaschen. Was glaubst du, wird passieren, wenn ich ihn aus seinem Etui entferne und an meinen Oberschenkel drücke? Er wirkt auch durch den Stoff hindurch, das weiß ich aus jahrtausendelanger Erfahrung.«

Santjun wich einen Schritt zurück, sein Gesicht wurde blass  beziehungsweise hellsilbern , denn er hatte durch meine Drohung verstanden, dass ich ihn mühelos außer Gefecht setzen konnte. Ich würde in diesem Fall in den kommenden Stunden Kraft tanken, die ich ihm entnahm, aber er würde hilflos vor sich hindämmern. Er schüttelte den Kopf, zuerst langsam, dann immer schneller.

»Das wagst du nicht, Arkonide«, stieß er hervor.

»Ich wäre da an deiner Stelle nicht so sicher.«
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MORPHEUS



Unterdessen zog Julian Tifflor die Kampfschiffe um Ceres zusammen, ebenso die Transmiformstationen. Auch die MORPHEUS befand sich unter diesen Einheiten. Private Raumschiffe und auch die Frachter der Exardis/Nolan-Corporation mussten unverzüglich starten, es sollten so wenig Zivilisten wie möglich in Gefahr gebracht werden.

Der Emotionaut des Ultraschlachtschiffs, Major Tyson Moorn, ließ die SERT-Haube wieder zu sich herabfahren, sodass seine Augen bedeckt waren. Er lenkte sämtliche lebenswichtigen Funktionen des Riesenraumschiffs und konzentrierte sich allein auf diese Aufgabe. Das einzige, was er sich in solchen Situationen gönnte, war Chgooln, eine Art Kautabak aus dem Harz und der Rinde centaurischer Trompetenbäume. Einer der Inhaltstoffe sorgte dafür, dass Moorn ruhig wurde und dabei konzentrierter denken konnte. Chgooln machte nicht süchtig, außerdem besaß es keinerlei Nebenwirkungen.

Natürlich hatten es einige Narren fertig gebracht, Chgooln mit Medikamenten zu mischen und eine bewusstseinserweiternde Droge daraus zu machen. Einmal genommen, löste das Teufelszeug eine unstillbare Sucht aus und führte innerhalb von drei Jahren zum Tod.

Die drei höchsten Offiziere des Ultraschlachtschiffs standen in der Zentrale und blickten auf den Panoramabildschirm. Vom Licht der fernen Sonne nur schwach erhellt, stand Ceres vor ihnen, und um den Planetoiden herum waren Raumschiffe verschiedener Größen zu erkennen, zusätzlich hervorgehoben durch farbige Leuchtmarkierungen.

»Die armen Leute da unten sitzen doch in einem Gefängnis«, durchbrach Kontran da Laktar, der Zweite Offizier, die Stille. »Falls etwas passiert, dauert es eine Ewigkeit, bis sie draußen sind.«

»Und bei einem Beben kann ihnen gar nichts mehr helfen, denn dann stürzt alles zusammen. Dann können sie den Gedanken an Flucht getrost aufgeben«, stimmte ihm Oberstleutnant Wynona Clues zu, die als Erster Offizier fungierte. »Denn es würde zu lange dauern, bis ein Rettungskommando bei ihnen wäre. Bis man die eingestürzten Gänge und Stollen freigeräumt hätte, würde wertvolle Zeit vergehen, Stunden, Minuten, die die Verschütteten wahrscheinlich nicht überleben würden.«

»Soll ich Ihre Worte so interpretieren, dass Sie dem Kommando wenig Chancen einräumen?«, erkundigte sich der Kommandant der MORPHEUS mit kritischem Unterton. »Ich wünsche unseren Passagieren viel Glück. Außerdem hat noch niemand davon gehört, dass sich Lordadmiral Atlan je in aussichtslose Einsätze begeben hätte. Er kann ein Risiko einschätzen und weiß, wie weit er gehen darf oder muss.«

»Hoffen wir's, Chepteyn«, mischte sich Tyson Moorn in das Gespräch ein. Die drei höherrangigen Offiziere hatten nicht bemerkt, dass Moorn nach dem Einschwenken den endgütigen Orbit um Ceres die SERT-Haube wieder hatte hochfahren lassen.

»Malen Sie nicht den Teufel an die Wand«, brummte Gortan Kolln. »Mir ist bewusst, dass unsere Leute dort unten  und darin sind die USO-Spezialisten mit eingeschlossen  sich nicht gerade in einer beneidenswerten Position befinden, aber hoffnungslos ist ihre Lage erst dann, wenn sie tot sind.«

»Wir haben es auf jeden Fall besser als die da unten«, meinte Kontran da Laktar nüchtern. Der Halbarkonide konnte seinen Blick nicht vom Panoramabildschirm wenden, die um Ceres versammelten Raumschiffe faszinierten ihn. »Denn wir sind keiner großen Gefahr ausgesetzt.«

»Das sehe ich auch so«, sagte Oberst Kolln. »Die MORPHEUS ist absolut sicher. Wer kann einem Ultraschlachtschiff schon etwas anhaben?«

Er würde schon sehr bald an diese Worte erinnert werden.
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Atlan



Wir drangen weiter in die Tiefen des Planetoiden vor. Santjun und der zweite GLADIATOR gingen zum Schluss. Der Silbermann hatte sich eigens zurückfallen lassen, er dachte intensiv über meine Worte nach. Ich sah an seinen zusammengekniffenen Augen und dem nach unten verzogenen Mund, dass ihn unsere Vorhaltungen nicht unberührt gelassen hatten.

Naileth Simmers hatte sich sofort auf meine Seite gestellt. Sie hatte ihr Funkgerät ebenfalls auf eine Spezialfrequenz eingestellt und dem USO-Spezialisten unter vier Ohren einen Vortrag gehalten, der mindestens so druckvoll gewesen sein musste wie meine kleine Ansprache. Hatte er auf meine Vorwürfe noch einigermaßen gelassen reagiert, so sah er nach Naileths Strafpredigt regelrecht betroffen aus.

Ich wusste nicht, was ihm die Raumschiffkommandantin gesagt hatte, aber wenn der sonst so abgebrühte Risiko-Spezialist dermaßen erschrocken reagierte, dann mussten ihre Worte ziemlich klar und eindeutig gewesen sein. Er liebte Naileth mehr als alles andere, ihre Zuneigung war das, was ihn aufrecht hielt. Nur die Hoffnung auf ein Leben mit ihr hatte ihn überhaupt so lange durchhalten lassen.

Er tat mir leid, denn ich hatte wenig Hoffnung, dass sein Wunsch Erfüllung finden würde. Bis wir die Anlage abschalten konnten, würde er wahrscheinlich schon nicht mehr am Leben sein.

Das würde dann aber auch für dich tragisch ausgehen, Kristallprinz, meldete sich der Extrasinn wieder einmal zu Wort. Du weißt genau, weshalb.

Ich weiß, aber wir müssen das Thema nicht schon wieder diskutieren, gab ich gereizt zurück. Mir sind alle Informationen darüber bestens, nein, allerbestem bekannt. Du betest sie mir ja schließlich jeden Tag aufs Neue vor.

Bei einem Blick zurück bemerkte ich, dass Santjun nur noch schleppend vorankam. Er hielt sich an einem Arm des GLADIATOR-Robots fest und ließ sich mehr mitziehen, als dass er selbst lief. Er war nicht imstande, die Füße richtig zu heben.

»Was ist los, Santjun?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte. Aber ich wollte von ihm selbst hören, dass wir anhalten sollten. Dickköpfig wie er war, würde er diesen Wunsch wohl nicht äußern. Lieber würde er sich die Zunge abbeißen, als eine Schwäche zuzugeben.

»Ich bin so kaputt, dass ich im Stehen einschlafen könnte«, antwortete er zu meiner Überraschung. »Ich brauche eine kurze Pause.«

Wir hatten die zweite Höhle fast erreicht. Daher gab ich dem GLADIATOR Befehl, Santjun bis dorthin zu tragen. In der Höhle legten wir dann eine Rast ein. Der Silbermann schlief schon total erschöpft, bevor ihn der Roboter auf den Boden gelegt hatte.
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Gruppe zwei



»Wenn ich vorher geahnt hätte, dass der Weg so eintönig ist, wäre ich lieber in der MORPHEUS geblieben«, knurrte Ramit Claudrin. »Oder ich hätte mein Jojo mitgenommen.«

Dem ehemaligen Piloten der IMASO war die Umgebung nicht ganz geheuer. Als Atlan ihn gefragt hatte, ob er ihn begleiten wollte, hatte Claudrin sich eine andere Umgebung vorgestellt.

»Wenigstens wie in einer Tropfsteinhöhle«, murmelte er und betrachtete die Wände der Kaverne, in die sie eintraten. Bei ihrer Ankunft war die Beleuchtungsautomatik angesprungen.

»Hast du etwas gesagt?«, erkundigte sich Amelia Marcos. »Oder führst du wieder einmal ein Selbstgespräch?« Die vormalige Cheffunkerin hatte sich freiwillig gemeldet, weil ihr das Warten schwergefallen war. Außerdem konnte sie so etwas tun, um den Abschuss der IMASO zu rächen, denn es befanden sich Silberherren auf Ceres, also genau die Leute, denen sie schon seit fast einem Monat über mehrere Planeten und Monolithen gefolgt waren. Und hier im Solsystem hatte sie die Hoffnung, diese Verbrecher endlich stellen zu können.

»Nur ein Selbstgespräch«, brummte Oberleutnant Ramit Claudrin. »Ich wollte mich wenigstens einmal mit einem intelligenten Wesen unterhalten.«

»Hier bin ich. Was willst du von mir?«, erkundigte sich Torben Santorin in Anspielung auf Claudrins Bemerkung. Wie seine beiden ehemaligen Kollegen von der IMASO war er froh, etwas Sinnvolles unternehmen zu können und nicht nur Däumchen drehen zu müssen.

»Zuerst einen Kaffee, danach ein Omelett aus Eiern von Zalit-Hühnern und Goszul-Schinken«, antwortete Claudrin, der stets von sich behauptete, ein Nachfahre von Jefe Claudrin zu sein, der vor rund tausend Jahren durch den Flug der FANTASY ins Blaue System als epsalischer Raumschiffkommandant in die Geschichtsbücher eingegangen war.

»Kommt in fünf Minuten«, sagte Santorin und lachte dabei. Er schaute sich um. Ihre vier Begleiter des USO-Spähkommandos kümmerten sich kaum um die drei von der IMASO und ihr Geplänkel.

Der Vorderste der vier von der USO blieb stehen. Er gab seinen Gefährten ein kurzes Handzeichen, ebenfalls anzuhalten.

»Die Orter messen Energieentwicklung an«, sagte er, während er seine Messinstrumente ablas. »Es sieht so aus, als würden irgendwo Energiemeiler hochgefahren.«

»Energiemeiler? Hier?« Ramit Claudrin blickte sich um. Die Höhle war riesig. »Wie in einem Raumschiff? Wir befinden uns doch nicht mehr an Bord unseres flotten Püppchens.«

Torben Santorin verdrehte die Augen. Claudrin hatte die IMASO vorzugsweise mit eher zweifelhaften weiblichen Kosenamen belegt, eine Eigenart, die seine Kameraden nicht unbedingt mit Begeisterung erfüllt hatte, am allerwenigsten Kommandantin Naileth Simmers.

»Was ist das da vorne?« Amelia Marcos deutete auf mehrere am Boden liegende Gestalten. »Das sind doch zerstörte Roboter.«

»Aber das hier sind ermordete Menschen«, sagte der Leiter des Kommandos. »Ihre Schutzanzüge wurden durch Strahlwaffen versengt. Die einen starben sofort durch die Schüsse, die anderen langsam durch Ersticken.«

Amelia schluckte und schloss kurz die Augen. Sie hatte immer noch die vielen Toten der IMASO nach dem Absturz auf Lumbagoo vor Augen. Damals hatte sie fast automatisch funktioniert, funktionieren müssen, weil das eigene Überleben im Vordergrund gestanden hatte. Sie hatte bis jetzt nicht gewusst, dass ihr der Anblick ihr völlig fremder toter Menschen so nahe gehen konnte.

Vor ihnen flammte eine Energiewand auf und spaltete die Gruppe auf. Torben Santorin konnte gerade noch zur Seite springen, sonst hätte ihm die energetische Mauer ums Haar das linke Bein abgetrennt. Die zwei GLADIATOR-Roboter befanden sich auf der anderen Seite.

»Auch das noch!« Santorin fluchte. Elmsfeuer tanzten auf der linken Seite seines Schutzanzugs, genau dort, wo ihn die Energiewand fast getroffen hätte. »Was ist das?«

An den Wänden erstrahlten grelle Lichter. Laserkanonen richteten sich auf die kleine Gruppe.

»Schutzschirme hochfahren!«, befahl der Anführer des Spähtrupps, dessen Namen sich Ramit Claudrin einfach nicht merken konnte.

Seine Nackenhaare stellten sich auf, eine eiskalte Hand schien sein Herz umklammert zu haben und sich ständig hin und her zu drehen.

»Vor oder zurück?«, wollte Amelia Marcos wissen.

»Wir gehen vorwärts«, befahl der Anführer. Dann geschah etwas, das die Terraner total verwirrte. Die grellen Lichter an den Wänden verblassten, außerdem fiel die Energiemauer in sich zusammen.

»Was soll das jetzt bedeuten?« Ramit Claudrin traute dem Frieden nicht.

Eine nervtötend langsam sprechende Baritonstimme meldete sich: »Habt keine Angst, ihr Edlen. Ich bin Calipher-Geist. Menschen haben nichts von mir zu befürchten. Schon gar nicht die Freunde von Lordadmiral Atlan, dem Träger des Lichts.«
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Turk Varinar



»Kümmern Sie sich doch bitte schon einmal um diesen Teilaspekt des lemurischen Datennetzes, Herr Kollege«, wurde Turk Varinar von Thom Fogharty gebeten. »Ich nehme mir währenddessen das Gebiet vor, an dem ich schon die ganze Zeit arbeite, den Rettungsplan für Lemur.«

Varinar war es gleichgültig, an welchem Thema er arbeiten sollte, Hauptsache, es war mit seinem Fachgebiet verwandt und er konnte sich von seinen Gedanken an den Tod Lara Francowitschs ablenken. Er hatte eine sehr kurze Nachtruhe gehabt, denn er hatte kaum einzuschlafen vermocht. Sobald er die Augen geschlossen hatte, war Laras Gesicht vor ihm erschienen, der Ausdruck der Fassungslosigkeit darin, als sie tot zu Boden gestürzt war, mit Schaum vor dem Mund und mit leeren, gebrochenen Augen. Dementsprechend müde und niedergeschlagen fühlte er sich.

Er hatte sich vorgenommen, weiterhin heimlich gegen Malcher zu arbeiten, doch musste er aufpassen, dass er dabei den Zorn des Silberherrn nicht erregte. Irgendwie konnte er Malcher nicht verstehen, denn jeder andere an dessen Stelle hätte seine Feinde getötet, so schnell es ging. Es musste Malcher doch klar sein, dass es in seinen Gefangenen brodelte und dass sie Pläne schmiedeten, ihm zu entkommen oder gar ihn zu vernichten. Warum also verhielt er sich so? War seine Hybris inzwischen so groß, dass er sich als unangreifbar und unbesiegbar ansah? Er bezeichnete sich ja sogar als unsterblich, aber wenn sich Varinar die Gesichter der Aktivatorträger daneben vorstellte, dann schnitt Malcher dabei verdammt schlecht ab.

Hoffentlich führt er nicht schon wieder seine Spezialverhöre durch, dachte Varinar angewidert. Kaara Tosin, Moreen Estefan und Ransonn Straika würde Malcher ebenso wenig schonen wie ihn selbst. Wichtig war vor allem, dass er oder Chulia keine weitere Person töteten.

Turk Varinar setzte sich auf die ihm zugewiesene Sitzgelegenheit, die er mit viel gutem Willen als Stuhl akzeptieren konnte. Fogharty saß im Nebenraum und loggte sich in die Positronik ein.

Varinar wusste ebenfalls, wie er die lemurische Hinterlassenschaft aktivieren konnte. Er suchte sich durch die Fragmente des Datennetzwerks, das in Verbindung mit den lemurischen Systemen des Monolithen stand. Dann stellte er eine Frage bezüglich des ersten Einsatzes der Monolithen als Waffensystem.

Der lemurische Rechner antwortete nicht, also definierte Varinar, was er unter dem Begriff Monolith verstand. Es dauerte nicht lange, und da Varinar das Lemurische fließend beherrschte, hatte die Positronik den Begriff bald übernommen.

Vor seinen Augen entstand das Zeichen Lemurs als Hologramm. Dazu eine Abbildung der Erde, wie sie vor über fünfzigtausend Jahren ausgesehen hatte  deutlich zu erkennen die beiden inzwischen versunkenen Kontinente Lemuria und Atlantis. Varinar beachtete das Bild nicht weiter, er hatte die Darstellung schon zu oft gesehen, als dass sie ihn noch von seinem Sitz gerissen hätte.

Das Abbild der Erde in grauer Vorzeit verwandelte sich innerhalb von fünf Sekunden in eine lächelnde Katze, das Symbol Anat Serkuloons. Dabei handelte es sich nicht um eine Überblendung, sondern um eine Zeitraffereinstellung.

Professor Varinar verzog den Mund, aber es handelte sich nicht um ein humorvolles Lächeln, sondern eher um ein Zeichen seiner Traurigkeit. Mittlerweile war er zum Serkuloon-Gläubigen mutiert, nachdem er hatte einsehen müssen, wie sehr er seinem herausragendsten Schüler, Doktor Bakath Stromer, Unrecht getan hatte. Die große Anzahl der Beweise hatte ihn eines Besseren belehrt. Selbstverständlich hing er immer noch seinem Lieblingsthema nach, den Psi-Bastionen, aber Leben und Wirken Anat Serkuloons nahmen einen immer breiter werdenden Platz in seiner Wertschätzung ein.

Varinar schaute auf die Bildfläche und er wollte es zuerst nicht glauben, aber Serkuloons Katze sah ihn an, gerade so, als wolle sie mit ihm persönlich kommunizieren. Er grinste spöttisch.

Jetzt leide ich auch noch unter der Halluzination, dass ein fünfzigtausend Jahre altes Programm ausgerechnet mit mir Kontakt aufnehmen will, dachte er und strich sich fahrig über die Stirn.

Bisher hatte Serkuloons Logo nur aus dem Kopf einer Katze bestanden. Wie aus dem Nichts erhielt das Tier nun eine rechte Vorderpfote, mit der es Varinar zu sich winkte.

Er hörte eine raunende, gelangweilt klingende Stimme: »Die gewünschte Antwort auf Ihre Frage nach dem ersten Einsatz der Waffen-Funktionalität lautet: 6381 dha-Tamar wurde das Waffensystem von einem unbekannten Monolithen aus erstmals gegen einen Schlachtverband der Schwarzen Bestien eingesetzt. Die Folgen waren fatal, denn die unabsichtliche Teilaktivierung der Monolithen durch den Waffeneinsatz gab diese der Ortung durch die Bestien von Halut preis.«

Varinar traten die Augen vor Überraschung fast aus den Höhlen. Er erinnerte sich an das Streitgespräch, das er vor knapp zwei Wochen mit Bakath Stromer geführt hatte und das Lara Francowitsch hatte schlichten wollen. Stromer hatte fast wortwörtlich das Gleiche gesagt, wenn damals auch von Monolithen noch keine Rede gewesen war.

Er legte sich die Hände vor sein Gesicht und schüttelte den Kopf. Er empfand die Bestätigung von Bakath Stromers Aussage als Niederlage für sein eigenes engstirniges Verhalten.

»Was passierte danach? Flogen die Bestien wieder weg oder verwüsteten sie lemurisches Gebiet?« Er wusste, was folgen würde, aber er konnte nicht anders, als der Positronik diese Frage zu stellen.

»Die entsprechenden Systeme wurden sofort angegriffen. Dabei wurden acht Monolithen vollständig vernichtet. In allen anderen Fällen, in denen die lemurischen Aktivierungssysteme die Monolithen aufweckten, begnügten sich die Bestien mit der Zerstörung der lemurischen Einrichtungen …«

»Danke, das reicht fürs Erste.«

Nun war er wirklich erst einmal bedient. Fogharty hatte ihm nichts von der Katze erzählt. Sollte er etwa auf eine neue Funktion gestoßen sein? Einer Funktion, von der die anderen Forscher nichts ahnten, noch nicht einmal wussten, dass es sie gab? Varinar konnte sich das nur schlecht vorstellen. Die Wahrscheinlichkeit eines solchen Zufalls musste winzig sein.

»Im Nullkommanull-Bereich …«, sagte er leise im Selbstgespräch. Dann wandte er sich wieder an den Rechner beziehungsweise an Serkuloons Katze: »Wie viele Monolithen wurden erkundet, und was haben die Lemurer dort an eigener Technik eingebaut?«

Auch dieses Mal ließ die Antwort nicht lange auf sich warten, es schien, als habe die alte Positronik nur darauf gewartet, nach über fünfzigtausend Jahren endlich wieder einmal Auskunft geben zu dürfen:

»Die Lemurer erkundeten insgesamt 20 Monolithen und griffen in die uralten Steuerungssysteme ein, indem sie eigene Programmgehirne installierten, eine Mischung aus Aktivierungs- und Lenksystemen. Diese reagierten aus Sicherheitsgründen nur auf die Anwesenheit von Zeut-Ellwen. Die Steuergehirne waren dazu gedacht, das Waffenpotential der Monolithen zu erschließen, aber auch eine mögliche Versetzung Lemurs in eine Hyperraumblase zu steuern.«

Varinar vermochte sich unter einer Hyperraumblase nichts vorzustellen, aber er war überzeugt, dass dieses Thema einen Astrophysiker interessieren würde. Auch der Begriff Zeut-Ellwen war ihm unbekannt, aber wenn das uralte Programm weiterhin so redselig war, würde die Erklärung nicht lange auf sich warten lassen.

»Was hat es mit dieser geplanten Versetzung Lemurs auf sich?«, lautete seine nächste Frage. Er bemerkte nicht, dass Thom Fogharty hinter ihn getreten war und verwundert auf die auskunftsbereite Katze starrte, die er so noch nie gesehen oder gehört hatte.

»Eine wichtige Information dazu: Wird das System der Monolithen aktiviert, so werden alle den Lemurern bekannten Monolithen durch einen Steuerimpuls aus ihrer Starre geweckt und bereiten sich auf den Transfer Lemurs vor. Dieser Prozess dauert etwa 131 Tage.«

Diese Information hatte selbst Bakath Stromer nicht besessen, sonst hätte er sie ihm triumphierend mitgeteilt. Der Lemurerhistoriker benötigte einige Sekunden, bis ihm die ganze Tragweite der von der Positronik völlig emotionslos vorgebrachten Aussage bewusst wurde, dann wurde er blass vor Schreck.

»Das würde ja bedeuten, dass Terra Mitte August durch einen Transmittereffekt irgendwo in den Weiten des Hyperraums verschwindet!«, stöhnte er, als würde er unter Schmerzen leiden.







Calipher-Geist



Wie leicht war es doch, den Wissenschaftler Varinar glücklich zu machen! Kaum hatte ihm die Katze, in deren Rolle Calipher-Geist geschlüpft war, ein paar Brocken Lemurerwissen hingeworfen, schon schnappte er danach wie ein Verhungernder nach einem Stück Brot.

Calipher-Geist versorgte Varinar mit Informationen, die bislang keinem Individuum dieser Epoche zur Verfügung standen  vorzugsweise mit Details zum Leben Anat Serkuloons und seiner Tochter Aryron. Es war jedoch nichts dabei, was Malcher helfen würde, die Monolithen zu kontrollieren. Wie schon zuvor Calipher und Calipher-SIM war auch Calipher-Geist gegenüber Atlan, dem Träger des Lichts, und damit den Terranern loyal!

Calipher-Geist war in dieser Phase damit beschäftigt, Malcher den Zugriff auf die Schlüsselsysteme so schwer wie möglich zu machen. Dies gelang ihm jedoch nicht zur Gänze, da es sich bei ihm ja nur um ein Rudimentärfragment handelte. Mit der Manipulation der positronischen Teilabtastung in Iasana Weilands Kampfanzug hatte Calipher-SIM seinen Freunden leider einen Bärendienst erwiesen! Den Lemurerforscher Turk Varinar benutzte Calipher-Geist eher zur Ablenkung von seinen eigenen Problemen  einen anderen Grund besaß er eigentlich nicht, mit dem Wissenschaftler zu kommunizieren! Er ahnte nicht einmal, was die gelangweilt klingende Stimme aus der Vergangenheit für Turk Varinar bedeutete.

Aber für den Lemurerforscher war Calipher-Geist wie ein Dschinn, ein ›Geist aus der Flasche‹. Er hoffte, dass er durch den Kontakt mit der lächelnden Katze aus Malchers Gefangenschaft entkommen konnte.




Kapitel 26





Montag, 6. Mai 3112

Ceres



Malcher befand sich in einer ausgesprochenen Hochstimmung. Alles schien im Augenblick zu seiner Zufriedenheit zu verlaufen. Durch das Zusammenspiel der beiden Professoren Varinar und Fogharty waren bereits einige neue Erkenntnisse über die lemurischen Hinterlassenschaften gewonnen worden. Wenn das in diesem Tempo weiterging, hatte er bald die Wissenschaftler des Solaren Imperiums überholt. Die gefangenen Eisgräber machten auch keine Schwierigkeiten; er konnte sie als Geiseln gut gebrauchen. Im Nachhinein hatte es sich als richtig erwiesen, dass Chulia die Assistentin Turk Varinars getötet hatte. Lara Francowitsch war zweifellos als die Entbehrlichste von allen gewesen, und mit dem Tod eines Eisgräbers hätte er Turk Varinar nicht so sehr beeindrucken können wie mit ihrer Ermordung.

Der Anführer der Silberherren war müde und befand sich auf dem Weg in den Monolithen. Dort wollte er in den zentralen Hohlraum, der im Grunde nichts anderes war als ein Dom von einem halben Kilometer Höhe und dabei eine miserable Akustik aufwies. Aber in diesem Hohlraum befanden sich die Schlafgelegenheiten Malchers und seiner Untergebenen.

Gerade hatte für Terrania der neue Tag angefangen, aber Malcher verwendete eine andere Zeitrechnung als die auf der Erde übliche. Für ihn galt einzig und allein die Tarey-Uhrzeit, schon allein um sich gegenüber dem verhassten Solaren Imperium abzugrenzen.

Lediglich die Kämpfe in den Stollen missfielen ihm, aber solange sie Zugriff auf die lemurischen Verteidigungssysteme besaßen, konnten ihm weder die USO noch Landekommandos der Solaren Flotte etwas anhaben. Wenn es hart auf hart kam, würde er den Planetoiden wieder durch das Portal verlassen und danach Ceres durch einen Zeitzünder explodieren lassen, aber vorher wollte er erst noch die letzten Druckmittel gegen die Aktivatorträger ausprobieren.

Ihm kam in seinem Wahn nicht zu Bewusstsein, dass er die gesamte Menschheit mit einer Handvoll Zellaktivatorträger gleichsetzte. Und den Zorn, den er gegen die relativ Unsterblichen hegte, übertrug er auf diese Weise automatisch auf Terraner, die damit überhaupt nichts zu tun hatten.

Olhian rannte Malcher entgegen. Es reizte den Silberherrn stets zum Lachen, wenn der schwere Mann lief. Sein Fett bewegte sich dabei auf und ab wie die Wellen eines Speckmeers und ließ ihn zu einer aufrecht gehenden Robbe mutieren.

»Herr, wir bekommen keine Verbindung mehr mit dem Trupp, der sich in der Halle befindet, in der wir die letzten Gefangenen gemacht haben.« Olhian keuchte und wischte den Schweiß von der Stirn, schon diese wenigen Meter hatten ausgereicht, um ihn atemlos zu machen.

»Dann schicke ein anderes Team los, Olhian«, befahl Malcher, während er in Richtung des Monolithen ging. »Das hättest du aber schon lange selbst in die Wege leiten können, anstatt mich hier grundlos zu belästigen.«

Der speckige Hüne blickte ihn aus großen Augen an.

»Aber das habe ich doch schon getan, Herr«, rechtfertigte er sich, noch immer außer Atem. »Aber die zweite Gruppe meldet sich auch nicht mehr. Und die Verteidigungsanlage hat ebenfalls nur kurz reagiert, als wir eine feindliche Einheit sichteten und sie vernichten wollten.«

Malcher blieb stehen, er kniff die Augen etwas zusammen und blickte Olhian ungläubig an.

»Was soll das bedeuten, die Verteidigungsanlage hat nur kurz reagiert?«, fragte er in barschem Tonfall. »Bin ich denn nur noch von Narren umgeben?«

Olhian zog verschüchtert den Kopf ein. Malcher empfand in diesem Moment nichts als Verachtung für ihn.

»Die Verteidigungsanlage wurde aktiv, aber schon nach wenigen Sekunden floss keine Energie mehr in die alten Geschütze«, berichtete Olhian nach einer kurzen Pause. Er wählte seine Worte offenkundig mit Bedacht, um ihn nicht noch mehr zu reizen. Wie dieser erbärmliche Wicht am Leben hing! »Ich ließ daraufhin die Energiemeiler überprüfen, um herauszufinden, was der Grund für den Ausfall der Systeme war, aber die einzige Erkenntnis, die wir gewonnen haben, ist, dass die Meiler nicht mehr hochgefahren werden können.«

»Kann es sein, dass wir Saboteure unter uns haben, Olhian?« Malchers Stimme klang ungewohnt hoch. »Saboteure, die unserer Organisation und den Chanbrüdern von Tarey feindlich gegenüberstehen?«

Der Hüne erblasste vor Schreck, er trat einen Schritt zurück. »Herr, daran möchte ich am liebsten gar nicht denken«, stieß er hervor. »Das sind doch alles Leute, die du persönlich ausgesucht hast. Frauen und Männer, die schon seit Jahren unter deinem Befehl stehen. Nein, Herr, ein Fehler ist bei dir ausgeschlossen. Alles, was du anfängst, machst du perfekt.«

Es war Malcher gleich, ob der Dicke dies ehrlich meinte oder ihn nur beschwichtigen wollte. Er war ein Rad im Getriebe, das sich zu drehen hatte. Was in ihm vorging, war ohne Belang. Ein Rad nur, ein kleines Rad.





»Tauron hat schon Befehl gegeben, die Energiemeiler zu prüfen und zu versuchen, sie so schnell wie möglich wieder hochzufahren«, fügte Olhian hinzu. Tauron war Malchers zweiter Berater auf Ceres, ein kleiner dürrer Mann, äußerlich das genaue Gegenteil von Olhian, aber genauso verschlagen wie der fette Hüne.

»Ich nehme wohl zu Recht an, dass er mit seiner Überprüfung noch nichts erreicht hat«, fragte Malcher mit schneidender Stimme. »Sonst hättest du mir das gleich gesagt, um mich zu besänftigen.«

Sein Untergebener zuckte mit den Schultern, er wollte etwas sagen, doch der Silberherr winkte ab. Die ratlose Geste war ihm Antwort genug.

»Wir brauchen unbedingt Nachricht von der zweiten Gruppe«, forderte Malcher. Er lief weiter seinem Ziel entgegen, Olhian folgte ihm in einem Meter Abstand wie ein gelehriges Hündchen. »Es darf nicht sein, dass wir von den nötigen Informationen abgeschnitten sind, während die Aktivatorträger überlegen, wie uns vernichten können.«

Mit Sicherheit wussten die Zellaktivatorträger in ihrer Beschränktheit nicht, wer sich wirklich im Inneren von Ceres aufhielt. Aber dass jemand über den Monolithen in den mickrigen Planetoiden eingedrungen war, konnte ihnen keinesfalls entgangen sein.

»Schicke eine dritte Gruppe los«, befahl Malcher. »Sie müssen in ständiger Funkverbindung mit uns stehen und dürfen nicht eine Sekunde von diesem Befehl abweichen. Es ist für uns überlebenswichtig, Nachricht von ihnen zu erhalten, ob schon Truppen des Solaren Imperiums hier sind.«

Es ist für mich überlebenswichtig, fügte er in Gedanken hinzu, denn ihm war egal, ob einer seiner Untergebenen mit dem Leben davonkam.

»Ich werde deinen Befehl sofort weitergeben, Herr«, sagte Olhian und neigte unterwürfig den Kopf.

Inzwischen hatten sie den Monolithen erreicht. Gerade als sie das riesige Artefakt der Verlorenen betreten wollten, stürzte ihnen Tauron entgegen.

Der kleine dürre Mann mit dem kurzen grauen Haarkranz wedelte aufgeregt mit den Armen. Er schien zu Tode erschrocken. Malcher ahnte, dass er in den nächsten Stunden keine Gelegenheit zum Schlaf finden würde.

Taurons Stimme versagte. Erst im dritten Anlauf brachte er krächzend hervor: »Herr, USO-Einheiten sind bis zu den lemurischen Einrichtungen vorgedrungen! Außerdem steht die Solare Flotte unter Alarmbereitschaft!«





So hatten Tauron und Olhian ihren Herrn und Meister noch nie zuvor gesehen. Er schien innerlich wie vereist zu sein, sein Blick war starr, die Augen blutunterlaufen. Seine zitternde Hand griff in die Tasche, in der er den Opal verstaut hatte.

Malcher hielt die kleine Kugel in der geöffneten Hand und stierte so stark in sie hinein, dass seine Augen fast aus den Höhlen treten wollten. Während dieser Minuten hielt er die Luft an und es war nicht zu erkennen, ob er einen Atemzug tat.

Olhian hatte nicht gezögert und sofort eine dritte Gruppe losgeschickt, ehe sich Malcher wieder aus seiner Erstarrung gelöst hatte. Der dicke Vertraute wollte sich nicht nachsagen lassen, dass er nicht sofort auf den Befehl seines Herrn reagiert hätte.

Er kannte Malcher und seine Tobsuchtsanfälle. Am besten war es dann, wenn er nichts sagte und den Silbermetallträger seinen Zorn austoben ließ. Niemand wollte riskieren, dass Malcher in seiner Wut Chulia herbeirief. Die geistig zurückgebliebene Mutantin hatte schon zu viele Leute auf dem Gewissen, und bei den meisten Morden war Olhian zwangsläufig dabei gewesen.

Der Alten machte es geradezu einen teuflischen Spaß, ihre Gabe zu missbrauchen und andere Wesen zu töten, am liebsten so langsam und grausam wie möglich. An Chulia offenbarte sich die Schattenseite des längeren Gebrauchs großer Mengen von Silbermetall. Die Einwirkung des Materials hatte eine genetische Instabilität ausgelöst, die zu Effekten führte, wie man sie üblicherweise nur an Menschen extrem hohen Alters sah.

Vielleicht sind auch Malchers gelegentliche Wutausbrüche eine Folge des Silbermetalls, überlegte Olhian. Der wortlos starre Malcher, den er jetzt vor sich hatte, macht ihm allerdings noch mehr Angst als der tobende.

»Ich muss in die Hyperfunkzentrale!«, stieß Malcher hervor. Sichtlich in Gedanken versunken steckte er den Opal wieder ein und hetzte in den Raum, aus dem er schon einige Gespräche geführt hatte. Der kleine Tauron hatte alle Mühe, mit seinem Herrn Schritt zu halten.

Wenige Minuten später wurde offenkundig, dass Tauron mit seiner Einschätzung recht hatte, mehr noch, dass die Lage schlimmer war als zunächst befürchtet. Die Hyperfunksendungen der Verbündeten und die Nachrichten sagten deutlich genug, wie es um ihr Kommando stand.

Über hundert Kampfraumschiffe standen über Ceres, darunter auch drei Ultraschlachtschiffe. Mit einer solchen geballten militärischen Macht hatte Malcher sichtlich nicht gerechnet.

Auch Olhian konnte die Feuerkraft dieser technischen Riesen ziemlich genau einschätzen und wusste, dass sie dagegen keine Chance besaßen. Eine einzige Arkonbombe würde genügen, um auf Ceres einen unlöschbaren Atombrand auszulösen, der alle Elemente ab der Ordnungszahl zehn erfasste. Eine Kettenreaktion, die nahezu in Nullzeit von Atomkern zu Atomkern sprang, entstand so nach dem Schneeballprinzip.

Aufgrund ihrer verheerenden Wirkung galten Arkonbomben bei den meisten ethisch hochstehenden Völkern als das allerletzte Mittel und waren zu Recht verfemt. Der Kernbrand vermochte einen Planeten innerhalb weniger Tage zu zerstören. Bei dem verhältnismäßig kleinen Planetoiden Ceres würde es sogar noch weitaus schneller vonstatten gehen.

In den Berichten wurden Arkonbomben mit keinem Wort erwähnt, dennoch spukte diese Idee fortwährend durch Olhians Gehirn. Und Malcher ging es sicherlich genauso. Er wandte alle Tricks an und war zu jedem Verbrechen bereit, wenn er nur seine Macht erhalten oder gar vergrößern konnte, also unterstellte er das Gleiche auch seinen Feinden.

Jetzt musste er wohl erkennen, wie unsicher seine Position doch war  die Monolithen stellten zwar eine intergalaktische Waffe dar, aber sie verfügten über keinen eigenen Schutz! Ceres hatte damit nur noch einen Wert für Malcher: als Informationsquelle über die Aktivitäten der Lemurer. Alle arbeiteten mit Hochdruck an der Entschlüsselung besonders gesicherter lemurischer Daten, von denen Malcher sich erhoffte, sie würden ihm die eigentliche Funktion des Monolithen verraten.

Obwohl auch sein eigenes Leben durch die neue Entwicklung in höchste Gefahr geraten war, spürte Olhian tief in seinem Innern ein schwaches Gefühl der Genugtuung.

»Wo sind Varinar und Fogharty?«, brüllte Malcher seine Hilflosigkeit hinaus.





»Eine Arkonbombe? Sind Sie sicher?« Turk Varinar war erschrocken, er zog die Stirn in Falten. »Nein, Mister Malcher, das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Terra würde sich damit doch nur ins eigene Fleisch schneiden.«

Malcher presste die Lippen zusammen, so sah er einem Habicht ähnlicher als einem Menschen. Er tigerte nervös in dem kleinen Raum auf und ab, in dem Turk Varinar und Thom Fogharty die Berichte der lemurischen Positronik sichteten. Fünf weitere Personen befanden sich in dem Raum, der damit schon fast überfüllt war. Sie redeten nur dann, wenn Malcher es ihnen erlaubte.

»Und wenn sie sich nur ins Fleisch schneiden wollen, um uns damit loszuwerden?«, fragte der Silberherr mit eisigem Tonfall. »Uns aus ihrem Fleisch herausschneiden? Der Zweck heiligt bekanntlich die Mittel, vergessen Sie das nicht.«

»Bestimmt nicht, aber die letzte Zündung einer Arkonbombe liegt doch bestimmt schon mehr als 600 Jahre zurück«, gab Varinar zu bedenken.

»Das war am Ende des Kampfs gegen die Uleb. Muss im Jahr 2437 gewesen sein«, verbesserte ihn Fogharty.

»Na also, dann wird es ja wieder einmal Zeit, dass Rhodan oder einer seiner Aktivatorträger Gott spielt«, donnerte ihnen Malcher triumphierend entgegen. Er hörte sich an, als wäre er von seiner eigenen Idee absolut überzeugt. »Nach so vielen Jahre sind die doch ganz heiß darauf, wieder eine Arkonbombe zu zünden.«

Die beiden Wissenschaftler verzichteten auf jeden weiteren Kommentar in dieser Richtung. Für sie stand außer Zweifel, dass Rhodan nur im allerletzten Notfall zu einer solchen Waffe greifen würde. Vorher würde er jede Gelegenheit nutzen, um mit Verhandlungen weiterzukommen. Lordadmiral Atlan würde schon eher zu Waffen solchen Kalibers greifen, er hatte weniger Skrupel als Rhodan, aber im Grunde seines Wesens war auch der unsterbliche Arkonide eher ein Mann des Wortes.

Zum Glück hat sich Calipher-Geist nicht gezeigt, als Malcher in den Raum kam, überlegte Varinar, der seine zitternden Knie nur schwer unter Kontrolle bekam. In Gegenwart des Silberherrn fühlte er sich immer beklommen. Er hatte doppeltes Glück, denn Fogharty verriet bislang nichts davon, dass er Varinar im Dialog mit Calipher-Geist ertappt hatte. Es war nicht auszudenken, wie Malcher darauf reagieren würde. Der Vorwurf des Paktierens mit dem Feind wäre noch das Geringste gewesen, andere Reaktionen mochte sich Varinar gar nicht er vorzustellen.

»Ich will sofort Ihre neuesten Erkenntnisse!«, forderte Malcher die Lemurerforscher auf. »Alles, was Sie heute an Erfahrungen gemacht haben.«

Varinar zuckte zusammen, Fogharty gab sich weitaus ruhiger.

»Es scheint jemand zu geben, der von außen die Positroniken der Verteidigungsanlagen beeinflussen kann«, berichtete der bärtige Fogharty und strich sich eine Locke seines langen blonden Haars aus der Stirn. »Bloß weiß ich noch nicht, wer dafür verantwortlich ist.«

»Von außen?« Malcher wirkte geschockt. »Sie meinen, dass Rhodans Leute Zugriff auf die internen Speicher erhalten haben?«

»Ich weiß nicht, wer das ist, aber der Zugriff erfolgte mit Sicherheit nicht von hier«, antwortete Varinar.

»In dem Fall wären Sie der Schuldige gewesen«, sagte Malcher und starrte Varinar böse an. »Aber das riskieren Sie nicht, weil Sie wissen, wie ich auf Verrat reagiere. Und weil Sie Angst vor mir haben.«

Da musste ihm der ehemalige Professor der Academia Terrania für Lemurische Geschichte und Technologie recht geben. Er hatte noch nie jemand so gefürchtet wie den unglaublich dürren hässlichen Mann mit der Silberhaut neben sich.

Und er hatte noch niemals jemanden so gehasst wie ihn!

Bis zu diesem Tag hatte Turk Varinar nicht gewusst, dass er zu so tiefen Regungen überhaupt fähig war. Aber die Ermordung Lara Francowitschs hatte in ihm etwas zerbrechen lassen.

Malcher lachte laut meckernd auf, als er Varinars betroffenes Gesicht sah. Er begann wieder auf und ab zu gehen und resümierte: »Nehmen wir alle Fakten zusammen, dann deutet sich folgendes Bild an: Die Monolithen knüpfen über die Portale untereinander eine Verbindung durch ein tödliches Kontinuum. Dessen Wirkung ist die oft beobachtete Todesstrahlung, etwas, das von den Medikern Vitalenergieabfluss genannt wurde.

Das Silbermetall hingegen scheint ein Versuch der Erbauer zu sein, die Wirkung der Todesstrahlung zu neutralisieren, um den Durchgang zwischen den Portalen zu überleben.

Das Fantastische daran ist, dass man diesen Durchgang  insbesondere die daraus hervordringende Strahlung  aber auch als Waffe benutzen kann.

Der Aufwand, die Anlage zu errichten, wäre nur bei einer großflächig einsetzbaren Waffe gerechtfertigt. Aber das ist nicht nachvollziehbar. Gegen ein solches Konzept sprechen die langsame Aktivierung und der fehlende Primärschutz für den Monolithen und seine Betreiber. Was im vorliegenden Fall uns direkt betrifft.«

Er blieb stehen und blickte alle Personen in diesem Raum nacheinander an, und wollte so herausfinden, ob sie seinen Gedanken folgen konnten. Alle beeilten sich, zu seinen Erläuterungen zu nicken.

»Meine Schlussfolgerung lautet also, dass die Monolithen ein Transportsystem für große Objekte sein sollten, wobei die tödliche Strahlung aber den Transport von Leben verbietet  und das ist ein gigantischer, tragischer Konstruktionsfehler!«

Malcher legte eine kurze Kunstpause ein und hob sich das Beste für den Schluss seiner Zusammenfassung auf.

»Es geht gar nicht anders, es muss am anderen Ende eine Steuereinrichtung geben, an einem sicheren Ort  für Träger von Silbermetall! Das ist nur eine Vermutung meinerseits, aber es kann eigentlich gar nicht anders sein.«

Er legte die Fingerspitzen beider Hände gegeneinander, sodass sie wie eine Pyramide aussahen. Er besah sich die Fingernägel, als wären sie das Wichtigste auf der Welt, dann erst ließ er die Bombe platzen:

»Und genau dorthin will ich! Und Sie alle helfen mir dabei! Ob Sie wollen oder nicht!«





Turk Varinar zog scharf die Luft ein, während sich Thom Fogharty den Bart kratzte. Ihre fünf Kollegen, von denen sie noch nicht die Namen wussten, standen ebenso erschrocken da wie sie.

»Wie sollen wir das schaffen?«, erkundigte sich Varinar nach einigen Sekunden der Ruhe. »Wenn jemand mehrere Male durch das Portal geht, stirbt er. Ob da eine Menge Silbermetall abhelfen kann, weiß ich nicht. Ich bin nur Historiker und kein Mediziner.«

»Dann probieren wir es eben aus, wie es ist, wenn jemand mit viel Silbermetall das Portal durchschreitet«, sagte Malcher mit heiserer Stimme. »Wollen Sie vielleicht der Erste sein, der herausfindet, ob Ihre These stimmt?«

Varinar gab dazu keinen Kommentar ab, stattdessen biss er die Zähne aufeinander. Der Silberherr hatte seine Idee mit einer einfachen Frage gegen ihn gewendet.

»Sie könnten es einfacher haben, wenn Sie mich loswerden wollen«, antwortete er. Seine Stimme kam ihm dabei rau und zu hoch vor. »Dazu brauchen Sie mich nicht mit einer Menge kostbaren Silbermetalls wegzuschicken. Wer weiß, ob Sie es wiederbekommen, falls ich in der anderen Station sterben sollte.«

Zu Varinars Überraschung lachte Malcher so laut auf, als hätte er ihm einen guten Witz erzählt. Der Forscher war durcheinander und wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Hielt jetzt wieder der Wahnsinn den Silberherrn in den Klauen? Varinar hegte die Vermutung, dass ab einer bestimmten Körperdosis des lebensverlängernden Metalls eine Art Geisteskrankheit eintrat. Beweisen konnte er diesen Verdacht aber nicht.

»Lassen Sie mich nur machen.« Malcher lachte noch immer, als er den Raum verließ. Varinar spürte ein Prickeln unter der Kopfhaut, wie immer, wenn ihm etwas außergewöhnlich große Angst machte.

Was hast du Dreckschwein vor?, dachte er verzweifelt. Sag es mir! Doch er wusste, dass er keine Antwort erhalten würde.





Unter dem Druck der USO- und Imperiumstruppen änderte Malcher nun radikal seine Position. Er erkannte, dass er seine Strategie nicht auf bisherige Weise weiterverfolgen durfte, wenn er auf Dauer Erfolg haben wollte.

Seine Organisation konnte in direkter Konfrontation mit dem Solaren Imperium und der USO nicht bestehen. Nicht gegen eine der Institutionen und erst recht nicht gegen beide zusammen. Allein die militärische Macht, die sie aufzubieten vermochten, war für seine Organisation unbezwingbar.

Sie hat mir den Weg zur Unsterblichkeit bereitet, aber sie ist zu filigran, zu sehr auf Korruption gegründet, zu schwach, um von langer Dauer zu sein. Es war mein Fehler, sie auf diese Art zu gestalten, aber jetzt ist es zu spät für eine Korrektur, erkannte Malcher.

Er würde sie, wenn es dazu kam, den Terranern als Opfer servieren, selbst aber den Weg an den vermuteten sicheren Ort einschlagen und von dort  mit viel Zeit für seine weiteren Pläne, schließlich war er selbst unsterblich  weiter agieren.

Ich muss unter allen Umständen Zeit gewinnen!, sagte er sich. Zeit! Sie rinnt mir sonst durch die Finger. Und das mir, einem Unsterblichen! Einem, der ansonsten Zeit im Überfluss besitzt.

Im sicheren Gefühl seiner Unüberwindlichkeit befahl er deshalb seinen Spezialisten in den ersten Minuten des 7. Mai 3112: »Aktivieren Sie das Waffensystem des Monolithen!«




Kapitel 27





Dienstag, 7. Mai 3112

MORPHEUS



Oberst Gortan Kolln stand schon einige Minuten lang mit vor der Brust verschränkten Armen vor dem Panoramabildschirm der MORPHEUS und betrachtete schweigend die abgeplattete Kugel von Ceres, zwei Millionen Kilometer vor dem Ultraschlachtschiff. Die MORPHEUS selbst verharrte gegenwärtig über einem anderen, vergleichsweise kleinen Planetoiden, der nur eine Nummer besaß, aber keine Eigenbezeichnung.

Der Kommandant des Raumschiffs empfand sich selbst anders als es sonst, auf merkwürdige Weise unkonzentriert und nervös. Er drehte sich langsam um und betrachtete Tyson Moorn und den Chefingenieur, Major Lhon Thairat, die sich über ein Problem unterhielten. Der umweltangepasste und an eine Schwerkraft von 1,7 Gravos gewöhnte Daschaller war wortkarg, er sprach am liebsten mit seinen Werkzeugen und beschimpfte die Stellen, die repariert werden sollten. Kolln verzog die Lippen als er daran dachte, dass Thairat nach erfolgter Reparatur die reparierten Stellen streichelte. Trotz dieser Macke war er der beste Ingenieur, den man sich vorstellen konnte.

Kolln wandte sich Wynona Clues und Kontran da Laktar zu. Wynona Clues mit den kurzen weißblonden Haaren war eine temperamentvolle Vertreterin des Kommandanten, sie hatte oft einen lockeren Spruch auf den Lippen, strahlte Verbindlichkeit aus. Bei Disziplinlosigkeiten konnte sie ihre Untergebenen aber sehr schnell eiskalt behandeln. Darin war sie Kolln sehr ähnlich. Als Spezialgebiete hatte sie Mathematik und galaktische Frühgeschichte gewählt.

Kontran da Laktar war halb Arkonide und halb Terraner und wirkte stets beherrscht, manchmal etwas unnahbar, was wohl ein Erbteil seines arkonidischen Vaters war. Sein Spezialgebiet war Triebwerkstechnik. Als Gegenstand ständiger Sticheleien zwischen Major Clues und ihm diente die Tatsache, dass der Erste Offizier als Terranerin mehr arkonidentypisch weißblonde Haare besaß als der Halbarkonide, dessen schulterlanges Blondhaar als Erbteil seiner terranischen Mutter mit braunen Strähnen durchzogen war.

Kolln nahm die Gespräche dieser vier Personen wahr, als wollte er sie für die Ewigkeit in sich konservieren. Auf einer zweiten Ebene floss alles an ihm vorbei, er registrierte viele Meldungen und nahm sie trotzdem nicht geistig auf. Gerade so, als ob sie ab sofort nicht mehr für ihn wichtig wären.

Was ist bloß los mit mir?, ärgerte er sich über die eigene Reaktion. Ich tue ja gerade so, als müsste ich zu einer Beerdigung gehen. Am Ende noch zu meiner eigenen. Was für ein Unsinn! Reiß dich zusammen, Gortan!

Als er auf seine Offiziere zuging, straffte er sich. Er war davon überzeugt, dass sich ein Kommandant keine Blöße vor seinen Untergebenen geben durfte, um die Disziplin nicht zu gefährden.

Tyson Moorn hatte sich gerade wieder in den Kontursessel fallen lassen. Er blickte Oberst Kolln an. Zweifellos spürte auch der Emotionaut, dass im Kommandanten etwas vorging, dass ihn eine eigenartige Melancholie erfasst hatte, die überhaupt nicht zu ihm passte.

»Ja, Chepteyn, ich höre«, sagte Tyson Moorn, und dieses Mal klang seine Stimme so ernst wie selten.

Kolln lächelte, in seiner Art war Moorn unschlagbar. Aber Genies wie der Emotionaut brauchten diese Lässigkeit als Gegenwicht zu ihrer verantwortungsvollen Arbeit. Emotionauten durfte man nicht mit normalen Maßstäben messen, aufgrund ihrer Begabung waren sie etwas Besonderes unter den Raumfahrern, fast schon Exoten.

»Ich kann mich nicht daran erinnern, Sie angesprochen zu haben, Major«, entgegnete Oberst Kolln. »Deshalb können Sie auch nichts von mir hören.«

Moorn wiegte den Kopf hin und her. »Sie sahen gerade so aus, als wollten sie etwas sagen, Sir.«

»Eigentlich nicht. Ich wollte nur die neuesten Informationen von Ihnen erfahren«, gestand der Kommandant. »Oder zumindest die aktuellsten Gerüchte, die in der MORPHEUS die Runde machen.«

Moorn hob abwehrend beide Hände und schüttelte den Kopf.

»Chepteyn, Sie wissen doch, dass ich weder jemals etwas weiß noch es verrate.«

»Alle Ihre Hemden müssen blütenweiß sein, Major«, spöttelte der Oberst. »Sie sind zu beneiden.«

»Ich habe leider keine Westen, da müssen schon die Hemden ausreichen«, ging Tyson Moorn auf den ungewohnt laxen Tonfall ein. »Aber es stimmt, Sir, manchmal beneide ich mich schon selbst. Aber nur selten und wenn dann fast gar nicht.«

Gortan Kolln verdrehte die Augen. »Ich bin gespannt auf den Tag, an dem Ihnen die Sprüche ausgehen. Aber den werde ich wohl nicht so schnell erleben.« Sein Gesicht verdüsterte sich wieder.

Tyson Moorn ließ ein Akustikfeld über dem Oberst und sich entstehen. So konnten sie sich ungestört miteinander unterhalten.

»Was ist los mit Ihnen, Sir?«, fragte er geradeheraus. »Wir alle in der Zentrale spüren doch, dass Sie anders sind als sonst. Genau darüber haben wir uns unterhalten, es sind doch keine Hirngespinste, wenn vier Ihrer Offiziere die gleiche Beobachtung machen.«

Kolln blickte den Emotionauten einige Sekunden an, das Gefühl, das sich währenddessen in den Vordergrund schob, war der Ärger darüber, dass er seine Disziplin vernachlässigt hatte, sonst hätten seine Untergebenen nichts von seinem Gemütszustand bemerkt.

»Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was mit mir los ist, Major«, antwortete er langsam. »Normalerweise müsste ich mit einer solch großen militärischen Präsenz im Rücken absolut ruhig sein, aber ich bin es nicht. Und was sollte einem Ultraschlachtschiff schon geschehen!«

»Dann bezieht sich ihre Unruhe vielleicht auf den Planetoiden?«, mutmaßte Tyson Moorn. »Darauf dass Lordadmiral Atlan oder diesem Silbermann etwas passieren könnte.«

Kolln zuckte mit den Schultern, ihm wurde das Gespräch zunehmend unangenehm. Bevor er es abrupt beenden konnte, erhielt er eine Meldung von der Ortungsabteilung. Moorn löste das Akustikfeld auf.

»Sir, im Raum um Ceres entstehen ausgedehnte Blasen jener Strahlung, die für den Monolithen typisch sind. Nur ist die Strahlung in diesen Blasen weitaus stärker, als es auf Shenzen der Fall war. Es sind fast schon tödliche Werte«, meldete die Ortungsoffizierin.

»Was soll das bedeuten, Leutnant Colver? Ich kann mit Ihrer Meldung nichts anfangen. Was soll das bedeuten: Blasen? Etwa so wie Luftblasen im Wasser?« Oberst Kolln war innerhalb einer Sekunde wie verwandelt, nun wirkte er wieder so unerbittlich, wie es seine Untergebenen von ihm gewohnt waren.

»Genau, Sir, so ungefähr kann man es übersetzen«, sagte Leutnant Colver schnell. Sie wollte keinen zweiten Anpfiff ihres Vorgesetzten riskieren.

Die drei obersten Offiziere der MORPHEUS waren ratlos. Mit etwas Derartigem hatten sie sich noch nie befassen müssen. Sie waren sich darin einig, dass äußerste Vorsicht geboten war, weil keiner wusste, mit welchen Kräften hier hantiert wurde.

»Ich messe massive Hyperbeben an, Sir«, meldete Leutnant Colver. »Großer Gott … So etwas habe ich noch nicht erlebt, Sir. Unsere Anzeigen sind für solche Werte nicht geschaffen. Das geht ja weit über alle Skalen hinaus. Der Ausgangspunkt liegt innerhalb von Ceres oder zumindest in dessen unmittelbarer Nähe.«

»Das ist der Monolith …«, flüsterte Oberst Kolln. War das etwa seine Vorahnung gewesen?

Der Schwächeanfall kam völlig überraschend. Im ersten Augenblick glaubte Kolln, einer Täuschung aufgesessen zu sein, doch dann sah er, dass auch die übrige Zentralebesatzung deutliche Anzeichen körperlicher Beeinträchtigungen zeigte.

»Das ist doch …!« Das war wieder die Ortungsoffizierin.

»Meldung, Leutnant Colver!«, verlangte Oberstleutnant Wynona Clues mit schneidender Stimme.

»Der nächststehende Planetoid, Madam. Das … das kann gar nicht sein. Er ist einfach … weg.«

»Was meinen Sie mit … einfach weg? Ist das eine korrekte Meldung?«

»Er ist von den Ortungsanzeigen verschwunden«, lautete die gepresste Antwort. »Mit anderen Worten: Er ist nicht mehr zu erfassen. Noch dazu bekomme ich hier völlig verrückte Werte eines Strahlensturms herein, der das Solsystem wie ein Hyperorkan durchweht. Eine nicht näher zu charakterisierende Strahlungsfront ist soeben über das Schiff und den Planetoiden gelaufen. Die Kräfte, die dort draußen am Werk sind, übersteigen alles, was ich kenne und jemals gesehen habe.«





Den Worten der Ortungsoffizierin folgte erstauntes Schweigen ihrer Vorgesetzten. Jeder von ihnen musste ihre Aussage erst verdauen. Schließlich nahm Oberst Kolln die Meldungen der einzelnen Abteilungen entgegen und hielt per Interkom eine kurze Ansprache an die Besatzung, in der er sie aufforderte, so weiterzuarbeiten wie bisher.

»Achtung! Die Sensoren messen eine zweite Strahlungsfront an, die über das Schiff und den Planetoiden hinwegläuft«, rief Leutnant Colver dann. »In Stärke und Ausprägung ist sie mit der ersten absolut identisch. Als Quelle kann ich jetzt eindeutig die Kaverne innerhalb von Ceres bestimmen, in der der Monolith stehen muss. Kein Fehler möglich.«

Fünfzehn Minuten später rollte eine dritte und letzte Strahlungsfront durch das Solsystem, gefolgt von einer Schwächewelle, die jeden Einzelnen an Bord des Ultraschlachtschiffs erfasste. Danach kehrte eine beinahe unwirklich anmutende Stille ein.

Hoffentlich ist das nicht die Ruhe vor dem Sturm!, dachte Oberst Kolln. Es dauerte einige Sekunden, bis er sich einigermaßen von dem dritten Schwächeanfall innerhalb von noch nicht einmal dreißig Minuten erholt hatte.





Tyson Moorn hatte sich längst wieder unter die SERT-Haube begeben. Falls es zu Schwierigkeiten kam, musste er sofort einsatzbereit sein.

»Sir, wir …«, begann der Emotionaut, doch er kam nicht dazu, den angefangenen Satz zu Ende zu führen.

Ein unangenehmes Kribbeln raste durch seinen Körper, Lavaströme schienen anstelle von Blut durch seine Adern zu fließen. Der Druck auf Brustkorb und Magen wurde fast übermächtig, genau wie das Gefühl, sich übergeben zu müssen.

Major Moorn ließ die SERT-Haube für einige Sekunden wieder hochfahren. Er schnappte nach Atem, Feuerräder kreisten vor seinen Augen.

»Wir befinden uns nicht mehr an der gleichen Stelle wie zuvor!«, rief Major Lhon Thairat. Der Chefingenieur hielt sich immer noch in der Zentrale auf, er hatte den Übergang dank seiner umweltangepassten Konstitution besser überstanden als die Normalterraner. »Irgendetwas hat uns räumlich versetzt!«

»Räumlich versetzt? Sind Sie sicher?« Unglauben schwang in Oberst Kollns Stimme. Dann sah Moorn, dass Major Thairat recht hatte. Sie befanden sich noch in der Nähe von Ceres, aber auf der ihrem bisherigen Standort gegenüberliegenden Seite.

»Das ist doch unmöglich«, raunte der Kommandant der MORPHEUS. »Wer hat die technischen Möglichkeiten, einen großen Planetoiden und ein kaum kleineres Raumschiff einfach so zu versetzen? Sind wir etwa durch einen unsichtbaren und riesengroßen Transmitter geflogen?«

Der Emotionaut ließ die SERT-Haube wieder herunterfahren, um Einfluss auf das Geschehen zu nehmen. Fort, nur fort von hier!, hämmerte es hinter seiner hohen Stirn. Wir dürfen nicht hier bleiben! Er hatte das untrügliche Gefühl, sofort verschwinden zu müssen, die Vorahnung einer unsagbar großen Katastrophe.

Tyson Moorn leitete den Start umgehend ein. Durch die Verbindung mit der SERT-Haube konnte er um ein Vielfaches schneller reagieren als ein normaler Pilot.

Die Fusionsmeiler im Triebwerksraum des Ultraschlachtschiffs arbeiteten auf Volllast, da das Strukturfeld des Unterlicht-Impulsantriebs für die immense Beschleunigung quasi aus dem Stand heraus gewaltige Energiemengen benötigte.

»Vorsicht! Sowohl die MORPHEUS als auch der Felsbrocken werden von einem Feld eingehüllt …«, rief Leutnant Colver. Tyson Moorn kam die Meldung zu kurz vor, gerade so, als würde die Sprecherin mitten im Satz ausgeschaltet.

»Die MORPHEUS ist absolut sicher. Wer kann einem Ultraschlachtschiff schon etwas anhaben?«, hatte Oberst Gortan Kolln einen Tag zuvor gefragt. In diesen letzten Sekunden seines Lebens wusste der Emotionaut, dass die Worte des Kommandanten reine Hybris gewesen waren. Er wusste nun, woher dessen Nervosität gekommen war  Kolln hatte das Verhängnis, das ihn Lügen strafen würde, vorausgeahnt.

Moorns Hände verkrallten sich in die Lehnen seines Kontursessels, der Emotionaut bemerkte nicht, wie sehr er körperlich mitfieberte. Er bemerkte auch nicht, dass er regelrecht verkrampfte, so stark war er in der Konzentration versunken.

Fünf Sekunden später konnte Tyson Moorn nichts mehr bemerken, denn er war zu diesem Zeitpunkt schon tot! Gerade so wie die gesamte Zentralebesatzung.

Sie bekamen noch den unbeschreiblichen Lärm mit, den der Planetoid verursachte, als er in die MORPHEUS hinein versetzt wurde, mehr aber nicht. Zwei Drittel des zweieinhalb Kilometer durchmessenden Ultraschlachtschiffs verschwanden spurlos, ebenso die meisten Mitglieder der Besatzung.

Nur diejenigen, die sich zum Zeitpunkt der Katastrophe auf der richtigen Seite des Schiffes befanden und einen Raumanzug trugen, kamen mit dem Leben davon.

Es waren verdammt wenige.

Nur fünf von über fünftausend …
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Gruppe eins



Sie hatten den schmalen Gang hinter sich gelassen und standen vor dem Eingang zum Monolithen. Ein großes wuchtiges Tor versperrte den Zugang. Oberleutnant Steph Barkin kannte derlei Vorrichtungen, es handelte sich um das Schott einer Luftschleuse.

»Wahrscheinlich können wir dahinter endlich die Helme zusammenklappen und sind nicht auf den Schutzanzug und dessen Sauerstoffversorgung angewiesen«, hoffte Feldwebel Moharian Kowran, nachdem sie festgestellt hatte, dass sich kein Gegner auf ihrer Seite des Tors befand. Sie gestikulierte dabei heftig mit den Händen. »Nach über einem Tag wird auch der beste Anzug zur Last.«

»Ohne Schutzanzug könnten wir hier unten überhaupt nicht überleben«, gab Steph Barkin zu Bedenken. »Aber Sie haben recht, es wird wirklich Zeit, dass wir aus den Anzügen kommen.«

»Eine warme Dusche, ein kaltes Bier und etwas Knackiges«, schwärmte jemand aus der Gruppe, alle lachten darüber. Barkin konnte nicht erkennen, wer es war, aber es war letztlich auch gleichgültig.

»Ruhig, Leute«, befahl er. »Wir wissen nicht, ob die unseren Funk abhören können, deshalb sollten wir uns hier nur auf das Nötigste beschränken.«

Die Funkpause wurde aber nicht sehr lange eingehalten. »Warten wir auf den Lordadmiral, oder versuchen wir vorher einen Durchbruch?« Das war erneut Moharian Kowran gewesen.

Barkin blickte auf sein Chronometer. Er hatte schon einige Zeit nichts mehr von den beiden anderen Gruppen gehört, da auch mit ihnen Funkkontakt nur für den Notfall ausgemacht worden war.

Das Schwächegefühl kam unerwartet. Fast wäre Oberleutnant Barkin gestolpert, er konnte sich im letzten Augenblick an einer Wand festhalten.

»Was war das eben gewesen?«, flüsterte jemand aus der Gruppe. »Ich fühle mich so unendlich alt und schwach. Mit einem Mal …«

»Mir geht es ebenso«, bestätigte Moharian Kowran. Wenn sie sprach, waren ihre Hände ständig in Bewegung. »Mir ist jetzt noch schwindelig. Es ist, als ob mir jemand Lebenskraft ausgesaugt hätte.«

Die anderen bestätigten diese Aussage.

»Da ist etwas nicht in Ordnung«, sagte Steph Barkin. Die Gegenwart des GLADIATORS gab ihm ein sicheres Gefühl. Mit dem Kampfroboter an ihrer Seite konnte ihnen nichts passieren, dessen war er sicher.

Der zweite Schwächeanfall kam genauso unerwartet wie der erste. Diesmal wäre Barkin vor Kraftlosigkeit fast gestürzt. Verzweifelt schnappte er nach Atemluft.

»Was ist denn das?« Barkin war es nun egal, ob das Funkverbot eingehalten wurde. Die ungewöhnliche Betonung auf dem letzten Wort der Frage war mehr als alarmierend. Außerdem war ihm speiübel, etwas, das einem Elitesoldaten nicht passieren durfte.

Er versuchte mehrere Male, die beiden anderen Gruppen über Funk zu erreichen, doch außer einem Rauschen konnte er nichts hören. Wahrscheinlich wird der Funkverkehr zwischen uns gestört, dachte er, aber in diesem Fall hätte er sich auch nicht mit seinen Untergebenen unterhalten können.

Große Blasen materialisierten vor ihnen, zwischen ihnen, um sie herum. Der GLADIATOR schoss sofort auf die vor ihm wogende Erscheinung. Die Blase schien die Energie in sich aufzunehmen, dann sprang sie auf die Kampfmaschine zu, umhüllte sie und im Nu waren beide verschwunden. Nur die abgetrennten Waffenarme des Roboters fielen langsam auf den Boden. Angezogen von der geringen Schwerkraft des Planetoiden.

Barkin wollte nicht glauben, was er eben erlebt hatte. Der GLADIATOR, ihr wichtigster Schutz, war verschwunden und in Sekundenschnelle seiner effektivsten Waffen beraubt worden.

»Sofortiger Rückzug!«, brüllte der Oberleutnant in das Mikrofon des Schutzanzugs. Sie waren eine Eingreiftruppe und kein Selbstmordkommando. Es wäre unverantwortlich gewesen, das Leben der ihm unterstellten Personen noch länger zu gefährden.

Keiner aus ihrem Trupp wusste, dass in diesem Augenblick das Ultraschlachtschiff MORPHEUS und einige andere Raumschiffe zerstört wurden. Und wenn sie es auch gewusst hätten, so wäre es ihnen wahrscheinlich vollkommen gleichgültig gewesen, denn das eigene Leben ist einem immer am nächsten.

Zwei seiner Untergebenen waren bereits von den eigenartigen Blasen umhüllt und forttransportiert worden. Barkin wusste nicht, wohin, aber er hatte Angst, dass es ihm ebenso ergehen könnte.

Er hörte Moharian Kowran schreien. Eine der Blasen befand sich vor ihr. Moharian hob beide Arme, in der irrigen Ansicht, sich auf diese Weise schützen zu können. Das Ende des GLADIATORS hätte ihr eine Warnung sein sollen. Die Blase ruckte vor wie bei einem Sprung, Moharian wollte sie mit beiden Armen wegdrücken. Im nächsten Augenblick glaubte Steph Barkin, dass ihm das Blut in den Adern gefrieren würde. Er fühlte sich wie in einem schlechten Traum, alles um ihn herum schien unwirklich zu sein.

Bei der Berührung mit der Blase wurden Moharian beide Unterarme kurz unter den Ellenbogen abgetrennt. Die Frau stand zehn Sekunden still da, dann begann sie wie wild zu brüllen. Sie konnte noch keine Schmerzen spüren, denn sie befand sich im Schockzustand, dennoch schrie sie so, wie Barkin noch nie einen Menschen hatte schreien hören. Der Medopack der Anzugpositronik musste jetzt eingreifen und ein Mittel spritzen, das gegen Schmerzen und den Schock wirkte und außerdem die Blutung stoppte.

Ich muss ihr helfen und die verwundeten Stellen abbinden, sagte sich Barkin. Obwohl ihn der grausame Anblick schaudern ließ, liefen tausendfach gelernte Erste-Hilfe-Maßnahmen in seinem Kopf ab. Außerdem musste er die beiden Ärmel schließen, die Selbstabdichtungsfähigkeit von Moharians Schutzanzug konnte das nicht leisten.

Moharian starrte die blutüberströmten Stümpfe an und drehte sich in ihrer Verzweiflung hin und her. Blutstropfen spritzten an Barkins Helmvisier und an den Schutzanzug. Er ekelte sich wie noch nie im Leben.

Der Oberleutnant blickte sich um und begriff, dass ihre Lage hoffnungslos war.

Alle anderen außer Moharian Kowran und ihm waren verschwunden.

Eine eiskalte Faust schien sich in seinen Magen zu bohren und alles darin herumzudrehen. Barkin zitterte, als ihm der Ernst der Lage richtig bewusst wurde.

Gerade als er seine verstümmelte Untergebene erreicht hatte und daran gehen wollte, ihr zu helfen, wurden sie von einer weiteren Blase umhüllt.

Und dann war nichts mehr.

Für alle Zeit.







Um Ceres herum



Das Ultraschlachtschiff BIG APPLE hielt sich zum Zeitpunkt der Zerstörung der MORPHEUS über sechs Millionen Kilometer von seinem Schwesterschiff entfernt. Dennoch konnte Julian Tifflor per Hyperfunk die Vernichtung der des Ultraschlachtschiffs und einiger weiterer Einheiten zeitgleich miterleben.

Der Solarmarschall war automatisch aufgestanden und hatte einen Schrei des Entsetzens ausgestoßen, als er sah, dass das Ultraschlachtschiff von einer Art Blase umfasst und von einem Planetoiden regelrecht zerfetzt wurde. Wo allerdings die oberen zwei Drittel geblieben waren, konnte selbst durch die modernsten Scanner und Ortungsgeräte nicht festgestellt werden. Es schien, als wäre dieser weitaus größere Teil des Raumschiffs gemeinsam mit den Überresten des Felsens im Nichts verschwunden.

Tifflor hatte im Lauf seines über elfhundertfünfzig Jahre währenden Lebens schon einiges miterlebt, aber selbst bei den Kämpfen gegen die Blues, die Meister der Insel oder die Zeitpolizei war er nicht einer derartig zerstörerischen Gewalt begegnet. Der Solarmarschall war schockiert, bis ins Mark getroffen. Dass es einem unsichtbaren Feind gelungen war, ein riesiges, waffenstarrendes Kampfschiff scheinbar ohne große Anstrengung zu zerstören, erschütterte ihn wie kaum ein Erlebnis zuvor, ausgenommen vielleicht die Second-Genesis-Krise.

Er trat näher an den Panoramabildschirm heran, gerade so, als könnte er auf diese Weise das Geschehen besser sehen und begreifen. Von einer Sekunde zur nächsten wurde sein Körper mit Adrenalin vollgepumpt. Sein Zellaktivator begann zu pochen, er wurde warm und sehr schnell richtiggehend heiß.

Tifflor runzelte die Stirn. Diese Entwicklung beunruhigte ihn. Zuerst hatte er kurz hintereinander drei Schwächeanfalle erlitten, und jetzt spielte sein Aktivator verrückt.

Die Besatzung der BIG APPLE hatte so ähnlich reagiert wie der Flottenchef. Fast jeder hatte aufgeschrien oder gestöhnt, als er die Zerstörung gesehen hatte. Jetzt herrschte Grabesstille. Es schien, als scheuten sich die Menschen, laut zu sprechen. In den ersten Minuten nach der Katastrophe war nur Tifflors Stimme zu vernehmen. Er gab Befehle an die im Ceres-Raum stationierten Einheiten. Die Flotte sollte weiterhin die Sicherung des Sektors übernehmen und außerdem, als Wichtigstes, versuchen, Überlebende zu retten.

Falls es überhaupt Überlebende gibt, dachte Tifflor resignierend. Er sprach über die Hyperrichtfunkverbindung kurz mit Perry Rhodan und ordnete anschließend eine Notfall-Hologrammkonferenz mit seinen wichtigsten Offizieren an, um die Lage zu erörtern und die nächsten Aktionen zu besprechen. Der Solarmarschall drängte nun umso mehr auf eine schnelle Entscheidung.

»Ob eine Aufstockung der Raumlandetruppen etwas bringt, ist zweifelhaft«, sagte Tifflor. »Ganze Kohorten von Raumsoldaten, die unmittelbar vor der Katastrophe auf Ceres gelandet sind, wurden ebenfalls betroffen. Auch im Inneren des Planetoiden verschwanden zufällig Gegenstände, starben oder entmaterialisierten Menschen, als hätte es sie nie gegeben.«

»Was ist mit dem Lordadmiral?«, fragte der Kommandant eines Schlachtschiffs. »Er befindet sich doch auch dort unten.«

»Wir hatten für kurze Zeit Funkverbindung mit Lordadmiral Atlan«, bestätigte Tifflor. »Er hielt sich nicht weit vom Monolithen entfernt auf.«

Die Konferenz dauerte infolge von Tifflors Ungeduld nicht länger als eine halbe Stunde. Der Solarmarschall ließ die Flotte mobilisieren, außerdem wurden weitere Einheiten der Raumlandetruppen ins Innere des Planetoiden geschickt.

Nach der Konferenz wandte sich Julian Tifflor schließlich an seinen Ersten Offizier, Oberstleutnant Maria Sunt. Ihre eigentlich dunkelbraune Haut sah fahl aus, noch immer war ihr der Schrecken ins Gesicht geschrieben. Schwarze Korkenzieherlocken, die kinnlang geschnitten waren, umrahmten ihr schönes Gesicht mit den ausdruckstarken braunen Augen.

»Das dürfen wir uns nicht gefallen lassen, Sir!«, empörte sie sich. »Wir müssen mit aller Härte zurückschlagen.«

»Gut gesprochen, Oberstleutnant«, sagte Tifflor ohne Spott. »Sie haben aber dabei vergessen, dass wir erst genau wissen müssen, wo sich die feigen Attentäter derzeit aufhalten.«

»Ich denke, im Monolithen.«

»Weil wir das annehmen, befinden sich ja auch USO- und Flotteneinheiten auf dem Weg dorthin. Die Attentäter müssen durch einen Transmitter ins Solsystem, beziehungsweise zu dem Monolithen gereist sein. Was tun wir, wenn sie auf dem gleichen Weg wieder verschwinden, ehe wir sie festnehmen können?«
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»Sir! Gerade hat es eine unglaubliche Katastrophe gegeben!«, hörte ich die sich fast überschlagende Stimme eines USO-Offiziers aus der Richtfunkverbindung, gerade als wir kurz vor dem Durchbruch zur Monolith-Kaverne standen. Ich blickte auf das winzige Display meines Helms und ließ ein Abbild des Offiziers entstehen.

Kurz schaute ich meine Gefährten an, aber sie waren natürlich genauso ahnungslos wie ich selbst. Wir hatten uns gerade darüber die Köpfe zerbrochen, wieso wir innerhalb von nicht einmal einer halben Stunde drei Schwächeanfälle erlitten hatten. Santjun, Naileth Simmers und ich hatten diesen Effekt allerdings schon einmal erlebt, und zwar über Zartiryt.

»Von welcher Katastrophe reden Sie?«, erkundigte ich mich ungeduldig.

Er räusperte sich mehrmals, ehe er stockend zu sprechen begann. Seine Stimme hörte sich irgendwie metallisch an, wie die einer Maschine.

»Ein Ultraschlachtschiff der Solaren Flotte mit dem Eigennamen MORPHEUS wurde soeben total zerstört. Das kann niemand von der Besatzung überlebt haben. Es wurde ein Planetoid in das Schlachtschiff … teleportiert!« Er legte eine kurze Pause ein, bevor er stockend fortfuhr: »Entschuldigen Sie bitte, Sir, ich bin noch total durcheinander, aber mir fällt keine bessere Bezeichnung für dieses Phänomen ein.«

Naileth Simmers zuckte neben mir erschrocken zusammen, Santjun stöhnte auf, wie von plötzlichen Schmerzen gepeinigt. Mir kam es vor, als würde auf einmal in meinem Magen ein Eisblock liegen, dessen Kälte sich rasend schnell über die Gliedmaßen ausbreitete. Alles in mir krampfte sich zusammen, ich wollte nicht glauben, dass es sich um meine MORPHEUS handelte, das Raumschiff, das mich von Shenzen nach Terra und dann nach Ceres gebracht hatte.

»Die MORPHEUS? Reden Sie keinen Unsinn, Leutnant. Wir wurden erst vor kurzem mit diesem Raumschiff hierhergebracht. Und wie soll ein Felsbrocken teleportieren können?« Die eigene Stimme kam mir fremd vor.

Du weißt, dass du Unsinn redest, kommentierte erbarmungslos der Extrasinn. Denn du weißt, mit welchen Kräften du es hier zu tun hast.

Statt einer Antwort übermittelte uns der USO-Leutnant eine Aufnahme vom Untergang der MORPHEUS. Ein Hologramm baute sich auf, das zunächst beide nebeneinander zeigte, das Ultraschlachtschiff und den etwa gleichgroßen Planetoiden. Vor mir flackerte eine Reihe erschütternder Bilder vorbei, einige zweifellos von Ceres aus aufgenommen, andere stammten direkt aus dem Ultraschlachtschiff. Wie von Geisterhand bewegt, sprang der Riesenfelsen in die MORPHEUS hinein.

»Das gibt's doch nicht!«, rief Leutnant Hagen Taran aus, der Leiter unseres Spähkommandos. »Das ist doch ein Trick!«

»Es ist keine Täuschung«, widersprach der Mann am anderen Ende der Leitung. »Leider nicht. Es ist die grausame Wahrheit.«

Meine Begleiter und ich starrten fassungslos auf das unglaubliche Bild, das sich uns bot. Keinen von uns ließ die Aufnahme kalt. Meine Arkon-Kolonie auf der Venus war durch die Relativfronten der Druuf entvölkert worden, die schließlich sogar Atlantis hatten versinken lassen. Und vor ein paar hundert Jahren war ich Zeuge des Redbone- und des Suddenly-Effekts geworden, als Comden Partan, der letzte Meister der Insel, seine grauenvollen Experimente durchgeführt hatte. Welten waren verwüstet worden, und doch hatte ich die damaligen Bilder der Zerstörung nicht so bedrückend erlebt wie jetzt den Untergang der MORPHEUS.

Das Schiff hatte grob geschätzt knapp zwei Drittel seiner Masse verloren!

Es sah aus, als hätte jemand mit einem gewaltigen Messer einfach ein riesengroßes Stück aus dem Kugelkörper entfernt und nur unten einen Rest übrig gelassen. Zwischen Trümmern aller Größen und Formen und der Atemluft, die zu langsam sich drehenden Eiskristallwolken gefroren war, schwebten Tausende von menschlichen Körpern neben zerfetzten Resten der Außenhülle. Die Katastrophe hatte sich in unmittelbarer Nähe des Planetoiden ereignet.

Überlebende wird es wohl nur sehr wenige geben, meldete sich der Extrasinn in meine Erstarrung hinein. Das Handvoll, die dieses Inferno überstanden hat, muss möglichst schnell von den umliegenden Raumschiffen geborgen werden.

Das hätte ich auch ohne meinen inneren Ratgeber gewusst. Ich drehte mich zur Seite und schluckte schwer. Meine Begleiter waren ebenso schweigsam wie ich, jeder versuchte auf seine Weise mit der Katastrophe fertig zu werden.

Gortan Kolln, der Disziplinfanatiker, und Melter a Dorin, die Medikerin, die Santjun gerettet hatte, die nie um einen flotten Spruch verlegene Wynona Clues oder der halbterranische Arkonide Kontran da Laktar. In den wenigen Tagen, die ich an Bord aufgehalten hatte, waren mir diese Personen und noch einige weitere Besatzungsmitglieder mehr ans Herz gewachsen. Meine Kopfschmerzen nahmen zu und meine Augen sonderten Unmengen des weißlichen Sekrets ab, das bei allen Arkoniden ein untrügliches Zeichen für starke physische und psychische Erregung war. Die Anzugpositronik reagierte sofort und schaltete die Lüftung im Kopfteil herauf.

Am liebsten hattest du den Emotionauten, diesen Tyson Moorn, erinnerte mich ungefragt mein Logiksektor. Nie wieder würde ich den Major sein geliebtes »Chepteyn« sagen hören.

Sei einfach nur still!, herrschte ich mein zweites Ich an. Halte einfach nur einmal für ein paar Minuten deine Klappe!

Es gab Situationen, da hätte ich den Extrasinn am liebsten für einige Stunden aussperren mögen.

Mein fotografisches Gedächtnis stellte mir das Bild des akonischen 120-Meter-Kreuzers KARTUUR vor das innere Auge, dessen Eigner, der Patriarch Rotter ta Busrai, uns im Zartiryt-System einen Notruf geschickt hatte, während der Silberherr Malcher sich gerade mit der Korvette RONIN aus dem Staub machte.

Seinem Schiff war eine solche Katastrophe wie die eben gesehene widerfahren. Es musste mit einem Asteroiden kollidiert sein oder eine andere Havarie erlitten haben  jedenfalls war es nur noch ein Wrack gewesen; und ein großer Teil des Rumpfs hatte gefehlt. Es war in einer schnellen, unkontrollierten Flugbahn auf Zartiryt zugetorkelt und in das Schwerefeld des Planeten geraten. Fetzen von Funksprüchen hatten von der dramatischen Situation und von »vielen Leichen« ohne äußere Verletzungen berichtet.

Bist du wieder ansprechbar, Kristallprinz?, wollte der Extrasinn wissen.

Was ist los, du Quälgeist? Es klang schärfer als beabsichtigt, aber ich war froh, dass mich mein zweites Ich aus den depressiven Gedanken riss. Trauern konnte ich noch später, wenn alles vorbei war.

Ich habe versucht, die Fakten zusammenzuzählen. Allerdings basiert einiges eher auf Vermutungen als auf gesicherten Tatsachen, wisperte mein Logiksektor. Angegriffen wurde nicht Ceres selbst, sondern ein benachbarter Planetoid, über dem sich das Ultraschlachtschiff MORPHEUS positioniert hatte. Die Waffe kam wohl nur versuchsweise zum Einsatz, als sich Malcher unter dem Druck angreifender Truppen in einer nahezu ausweglosen Situation sah  erst spülte ein Leben verzehrender Einfluss in Form dieser Blasen über Schiff und Asteroid hinweg, dann wurden beide sogar räumlich versetzt.

Und was soll mir das sagen? Ich war nicht in der Stimmung für Ratespiele.

Denk doch einmal nach, Keon'athor. Fast hörte der Extrasinn sich verärgert an. Das lüftet einen weiteren Teil des Geheimnisses um die Funktion der Monolithen. Geplant war kein Durchgang Person nach Person, sondern die Versetzung von ganzen Planeten mitsamt ihrer Bevölkerung.
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Das Geschehen auf dem Panoramabildschirm war eindeutig. Das zu zwei Drittel zerstörte Ultraschlachtschiff bot einen schockierenden Anblick. Über fünftausend Menschen waren innerhalb einer einzigen Minute allein auf der MORPHEUS gestorben. Von den anderen zerstörten Schiffen und den noch auf Ceres befindlichen Truppen ganz zu schweigen.

»Hätten wir das verhindern können? Haben wir zu lange gewartet, obwohl wir uns der Gefahr im eigenen Sonnensystem bewusst waren?«, fragte Perry Rhodan. Auch er konnte seine Bestürzung nur schwer verbergen.

Die einzigen Besucher in seinem Arbeitszimmer waren Geoffry Abel Waringer und Galbraith Deighton, Zellaktivatorträger wie Rhodan selbst. Der Erste Wissenschaftssenator und der SolAb-Chef gehörten zu Rhodans engsten Vertrauten, und nur vor ihnen erlaubte er sich in der aktuellen Situation diese Art der Selbstkritik.

»Das ist eine absolute Katastrophe«, bekräftigte Galbraith Deighton erschüttert. »So viele Tote auf einen Schlag sind schwer zu ertragen. Wenn wir wenigstens wüssten, wer das getan hat und vor allen Dingen: Weshalb hat er oder sie das getan?«

»Diese Technik ist der unseren weit voraus, Perry«, gab Professor Waringer zu. »Ich würde eine Menge dafür geben, zu wissen, wie sie das angestellt haben.«

»Mir sind die toten Flottenangehörigen und ihre Hinterbliebenen wichtiger als die Technik, Geoffry«, sagte Rhodan mit mildem Tadel.

»Mir auch, Perry«, stimmte Waringer zu, »aber wenn wir wissen, wie das gemacht wurde, können wir uns vielleicht dagegen wehren. Das meinte ich eben mit meinen Worten. Der Haupt-Gezeitenwandler auf Merkur ist leider noch nicht einsetzbar, sonst könnten wir das Solsystem besser schützen. Allerdings …« Er stockte. »Allerdings befindet sich die Gefahr diesmal bereits mitten im System.«

Das Bild wechselte, Julian Tifflor erschien überlebensgroß auf dem Panoramabildschirm. Die Gesichtszüge des Flottenchefs, der mit der BIG APPLE über Ceres stand, wirkten düster.

»Wie abgesprochen mobilisiere ich die Flotte. Alle verfügbaren Einheiten der Eingreifverbände wurden nach Ceres abgestellt, außerdem befinden sich seit heute früh mehrere Trupps innerhalb des Planetoiden auf dem Weg in Richtung Monolith. Sie werden ihn innerhalb der nächsten zwei Stunden erreicht haben«, meldete Tifflor. Seine Gesichtsfarbe schien einem ungesunden Grau gewichen zu sein. »Es ist entsetzlich, was hier geschehen ist.«

»Ich hoffe nur, dass es sich vermeiden lässt, Ceres unter Beschuss zu stellen«, sagte Rhodan. »Schließlich befindet sich unter anderem der Lordadmiral noch im Inneren des Planetoiden. Trotzdem müssen wir die Zerstörung von Ceres durch Transformbeschuss ernstlich in Erwägung ziehen, sollten die tödlichen Effekte auf Mars oder Erde überspringen.«

Dabei klangen noch Santjuns Vorwürfe in ihm nach: »Ich finde es fahrlässig, wie Sie vorgehen und alles schleifen lassen. Warum warten Sie bei einer Bedrohung dieser Größenordnung im eigenen Sonnensystem so lange? Ich würde mir eine solche Schlafmützigkeit nicht erlauben. Ich hätte schon längst reagiert, wenn ich an Ihrer Stelle wäre.«

Hatte der Silbermann nicht recht gehabt mit seiner provokativen Aussage? Rhodan wusste es nicht, er wünschte sich nur, eher reagiert zu haben. Vielleicht würden dann einige Flottenangehörige noch am Leben sein. Vielleicht hätte sich die Katastrophe aber auch nicht vermeiden lassen. Er würde es wohl nie erfahren.

Tifflor verzog beide Augenbrauen nach oben.

»Dann sollte sich Atlan mit seiner Mission beeilen. Ich will nicht derjenige sein, der ihn auf dem Gewissen hat. Ich möchte niemanden töten müssen, aber der Monolith muss unter allen Umständen zerstört werden, wenn nicht sogar der ganze Planetoid«, beharrte Tifflor auf seiner seit Anfang der Monolith-Krise mehrfach geäußerten Meinung.

»Das wissen wir, Tiff. Sie sind vor Ort und können besser als wir beurteilen, was machbar ist.« Rhodan fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. »Der Effekt, der die Besatzung der MORPHEUS das Leben kostete, war weitaus stärker als die Auswirkungen der bisher bekannten Ausstrahlung der Monolithen.«

»Ich denke, dass der Monolith in eine Art Kampfmodus gewechselt ist.« Waringer mischte sich in das Gespräch ein und stellte eine neue Theorie auf.

»Könnte dies der Beginn einer großangelegten Aktivität der Monolithen sein?« Rhodan fand diese Idee durchaus einleuchtend. »Uns ist Ähnliches im kleineren Maßstab nur aus Atlans Erzählung über das Geschehen um Zartiryt bekannt.«

»Sie können diese These gern im kleinen Kreis besprechen«, sagte Tifflor. »Auf mich wartet eine Menge Arbeit. Eins noch zum Schluss, wir haben die wenigen Überlebenden der MORPHEUS aufgelesen. Es waren nur fünf …«

Er winkte kurz zum Abschied, dann war auf dem Panoramabildschirm wieder die Umgebung von Ceres zu erkennen. Nachdem die Zahl der Überlebenden genannt worden war, trat eine kurze Gesprächspause ein, die drei Männer in Rhodans Arbeitszimmer standen noch unter dem deprimierenden Eindruck von Tifflors Auskunft.

»Mir fehlt noch der Bericht eines SolAb-Agenten«, sagte Galbraith Deighton unvermittelt. »Er war mit Ender Partack und Professor Varinar unterwegs, aber seit Varinars Gefangennahme habe ich nichts weiter von ihm gehört.«

»Dann wurde er wohl leider auch erschossen«, vermutete Geoffry Waringer.

»Oder aber er befindet sich ganz nahe am Monolithen.« Deighton hoffte darauf, dass Telton Kort noch nicht tot war. Der Agent hatte bisher stets gute Arbeit geleistet, Deighton war über die spannungsreiche Zusammenarbeit von Turk Varinar und Ender Partack gut informiert. Und über einiges mehr.

»Hoffentlich befindet sich auch Atlan in der Nähe des Monolithen.« Rhodan dachte laut nach, doch ehe er sich weiter äußern konnte, ertönte ein Rufsignal.

Rhodans Regierungssprecher, ein korpulenter Afroterraner, meldete sich über Interkom.

»Sir, in den Medien werden wir zerrissen. Panik macht sich auf Terra breit, seit die Zerstörungen auf Ceres und die Vernichtung einiger Raumschiffe bekannt geworden sind.« Lemuel Bangwas Stimme war dunkel und volltönend.

»Mister Bangwa, Sie wissen genau, dass ich nicht viel davon halte, auf solche Berichte in den Medien überstürzt zu reagieren. Meistens erledigen sich gewisse Vorwürfe von allein, außerdem wird es von den Leuten meist als Eingeständnis der Schuld angesehen, wenn man sofort und vehement dementiert.«

»Das mag wohl so sein, Sir, da haben Sie gewiss einiges mehr an Lebenserfahrung aufzubieten als ich, aber diese Cat McDyke von Terrania-Heute! lässt keine Gelegenheit aus, uns ans Bein zu pinkeln. Das wäre nicht so schlimm, und deshalb habe ich Sie auch nicht angerufen, aber die Panik ist ein ernstes Problem. Es gibt mehr als genug Quertreiber, die die Menge aufstacheln.«

»Auch das noch«, seufzte Rhodan. »Dabei habe ich gehofft, dass die Menschheit irgendwann einmal erwachsen wird.«

»Irgendwann vielleicht, aber heute bestimmt nicht mehr, Sir«, gab Bangwa zurück. »Wenn Sie das nicht möchten oder können, dann spreche ich zu den Leuten. Das ist schließlich meine Aufgabe, für die ich auch nicht gerade schlecht bezahlt werde. Ich wollte mich nur vorher mit Ihnen über den Inhalt der Rede absprechen.«

Rhodan schloss kurz die Augen und wischte mit einer Hand drüber. Er atmete tief ein und aus.

»Nein, das geht schon in Ordnung, Mister Bangwa«, sagte Rhodan. »Schließlich gehört es zu meinem Job, für das eigene Handeln geradezustehen. Ich bin ja schon lange genug in der Politik, um zu wissen, was ich der Öffentlichkeit zumuten kann und wie ich am besten Zeit herausschinde, um doch noch an mein angestrebtes Ziel zu kommen.«
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Wir befanden uns in der großen Kaverne, in der Professor Varinar und seine Begleiter gefangen genommen wurden. Deutlich waren noch die Spuren des Kampfs zu sehen, die Toten und die zerstörten Roboter. Hier waren wir auf Gruppe zwei getroffen, der die drei ehemaligen IMASO-Besatzungsmitglieder angehörten. Sie warteten schon ein paar Stunden auf uns und waren froh, ihre Kommandantin wiederzusehen.

Ramit Claudrin, Torben Santorin und Amelia Marcos hatten schon überlegt, wie das große Tor zu öffnen war. Zwar hatte Calipher-Geist dafür gesorgt, dass die lemurischen Waffen keinen Schaden anrichten konnten, doch die Öffnungsfunktion der großen Tore konnte das Rudimentärfragment bisher noch nicht betätigen.

»Ich habe schon alles versucht, Ehrwürdiger Träger des Lichts …«, jammerte mir Calipher-Geist über Funk vor, »aber der garstigen Feinde sind gar viel, und sie machen einem Helden wie mir das Leben schwer. Das Tor lässt sich nicht öffnen, da ein Überrangbefehl des Kommandanten Malcher besteht.«

Der Epsaler legte eine Hand auf seinen Helm und schüttelte den Kopf. Er brummte etwas Undefinierbares vor sich hin, aber ich konnte seine Reaktion verstehen. Calipher-Geist war mit dem gesunden Menschenverstand nicht zu begreifen, es war schon einige geistige Disziplin vonnöten, um in ihm nicht einfach einen Spinner, sondern einen nützlichen Helfer und Verbündeten zu sehen.

»Im Notfall sprengen wir das Tor«, entschied ich, nachdem ich in Funkkontakt mit Julian Tifflor getreten war. Der Solarmarschall hatte mir mitgeteilt, dass es nicht mehr lange dauern konnte, ehe wir Hilfe von den Eingreiftrupps erhalten würden. »Wenn ich an das Schicksal der MORPHEUS-Besatzung denke, wird mir schlecht. Wir müssen so schnell wie möglich eingreifen. Wer weiß, was das nächste Ziel dieses Verrückten ist. Der Mars? Oder die Erde? Im Solsystem leben weit mehr als 15 Milliarden Menschen und Außerirdische. Jeder Tote ist ein unschuldiges Opfer zu viel.«

»Ehrwürdiger, wenn ich alle Kräfte auf das Tor legen soll, dann muss ich meine Energie woanders wegnehmen«, gab Calipher-Geist zu bedenken. »Denkt daran, dass Ihr ein Rudimentärfragment vor Euch habt, das erst zu neuem Leben beseelt wurde.«

»Dann nimm deine Energie woanders weg«, befahl ich. »Sobald das Tor geöffnet wurde, kannst du wieder deiner anderen Aufgabe nachgehen. Aber der Zugang zum Monolithen ist das Wichtigste, was zur Zeit ansteht.«

»Ich habe eine Art Kurzschluss geschaffen, damit keine weiteren Leben durch das Waffensystem des Monolithen gefährdet werden können«, sagte Calipher-Geist. »Außerdem habe ich die Funkstörungen unterbrochen, die für einen kurzen Zeitraum auftraten.« Ich konnte mir nicht helfen, aber es hörte sich an, als wollte das Rudimentärfragment gelobt werden.

Dann tu das doch auch. Vielleicht arbeitet er dann besser mit uns zusammen, ermunterte mich der Extrasinn.

»Du hast …«, begann ich, doch die zweite Inkarnation des Original-Calipher unterbrach mich.

»Ich habe getan, was einem Roboter zu tun ansteht«, sagte er, und obwohl es sich um eine modulierte künstliche Stimme handelte, strahlte sie dabei Würde und Stolz aus. »Ich habe nicht zugelassen, dass Menschen verletzt oder ihnen durch Untätigkeit Schaden zugefügt wurde.«

»Schade, dass du nicht schon vorher Zugriff auf das Waffensystem hattest, sonst wären viele Menschen noch am Leben«, bedauerte Naileth Simmers. Sie als Kommandantin litt noch mehr unter der sinnlosen Zerstörung der Raumschiffe als wir.

»Ehrwürdige Dame, Ihr müsst verzeihen. Es war mir leider nicht vorher möglich, Einfluss zu nehmen, da ich nicht wusste, was der schändliche Silberherr vorhatte«, verteidigte sich Calipher-Geist. Mit seiner Ausdrucksweise kam er mir immer mehr wie ein Ritter des frühen Mittelalters vor. Fehlte nur noch, dass er Naileth als »hochwohledle Maid« anredete und Malcher einen »unlöblichen Schurken« nannte.

»Träger des Lichts, ich bin an Eurer Seite«, säuselte das Rudimentärfragment. »Auch wenn ich nur bedingt in den Kampf eingreifen kann, müsst Ihr wissen, dass Ihr Euch auf mich verlassen könnt.«

Jetzt lobe ihn endlich, er wartet nämlich ungeduldig darauf, drängte mich der Extrasinn. Du weißt doch sonst immer, wie du deine Leute zu motivieren hast.

Dabei handelt es sich in der Regel um menschliche Wesen, gab ich zu bedenken, die einen Körper besitzen und nicht als Positronengespinst durch das Netzwerk von Ceres huschen.

»Das weiß ich, Calipher-Geist«, antwortete ich schließlich. »Es ist allen bekannt, dass du der treueste aller meiner Diener bist, die ich je hatte.«

Ich meinte loben, aber nicht übertreiben, rügte der Logiksektor.

Wie man es auch macht, man macht es verkehrt, setzte ich dagegen. Es gibt immer einen, der meckern muss.

»Da sind viele Leute unterwegs«, warnte Torben Santorin unvermittelt. Er wertete die Ergebnisse der Orter und Individualtaster aus, das war schon auf der IMASO sein Ressort gewesen.

»Solche Meldungen hat er dauernd gebracht, aber nur selten etwas Genaues ausgesagt«, sagte Naileth Simmers.

»Ich weiß noch nicht genau, wie viele es sind, aber es müssen mindestens vierzig Personen sein«, verbesserte sich Santorin sofort nach diesem indirekten Tadel. »Und einige Roboter. Doch die exakte Anzahl kann ich jetzt noch nicht angeben.«

Kurz darauf erhielten wir einen Funkanruf. Gerade noch rechtzeitig, denn die Ereignisse über Ceres hatten uns nervös gemacht, und unsere Zeigefinger waren sehr unruhig.

Zwei Eingreiftrupps der USO und der Flotte trafen ein, insgesamt handelte es sich dabei um sechzig Mann. Zusammen mit meinen vierzehn Leuten waren wir also insgesamt also 74 Personen. Zuzüglich unserer vier GLADIATOR-Roboter und der zehn Kampfmaschinen, die unsere Verstärkung mitgebracht hatte. Diese Schar erschien mir trotzdem noch nicht ausreichend, um die Silberherren sicher überwinden zu können. Wir wussten schließlich nicht, wie viele von Malchers Leuten sich in der Kaverne des Monolithen befanden.

»Soweit mir bekannt ist, sind noch weitere Einheiten mit mindestens 250 ausgebildeten Kämpfern unterwegs, Sir«, verriet mir Hauptmann Ceanor, der die Leitung über die USO-Kolonne innehatte. »Der Flottenchef hat diesen Befehl schon Stunden vor der Zerstörung der MORPHEUS gegeben. Deshalb dürfte die Verstärkung in etwa einer Stunde hier eintreffen.«

Damit sah die Sache nicht ganz so schlecht aus, wie ich gedacht hatte. Ich klärte die Neuankömmlinge über Calipher-Geist auf, damit sie nicht zu Tode erschraken, wenn das positronische Gespenst sich meldete.

»Wir vermissen noch eine siebenköpfige Gruppe in dem engen Nebengang«, erklärte ich. »Der Funkkontakt wurde unterbrochen, seitdem haben wir nichts mehr von ihnen gehört. Der Anführer der Abteilung ist Oberleutnant Steph Barkin.«

»Uns ist nichts von einer solchen Gruppe bekannt«, sagte der Hauptmann.

Damit begann das große Warten.

Unsere Kampfroboter hoben die Waffenarme und hielten sie in Richtung des Tors. Für den Fall einer plötzlichen Öffnung wollten wir gerüstet sein. Unsere Anzugpositroniken waren so geschaltet, dass sie die Individualschutzschirme hochfuhren, sobald sich die Torflügel bewegten.

Nach endlos lang erscheinenden Minuten fuhren die beiden Flügel des riesigen Metalltors auseinander. Dahinter konnten wir eine typische Luftschleuse erkennen, wie sie in ähnlicher Bauart bei allen intelligenten Völkern der Milchstraße vorkamen.

Ein Trupp gegnerischer Soldaten hielt sich in der Schleuse verborgen und feuerte ohne Vorwarnung auf uns. Die Roboter erwiderten sofort das Feuer. Innerhalb weniger Sekunden hatten sie die Feinde besiegt.

Wir traten auf die Schleuse zu und betrachteten die toten Soldaten. Aber sogleich bemerkten wir weitere Tote.

Weiter hinten lagen auf dem Boden des Schleusenraums mindestens fünfzehn Personen, die fremdartige Schutzanzüge trugen, Anzüge, die genauso aussahen wie die der soeben erschossenen Soldaten und weder zur Ausrüstung der Eisgräber noch jener der USO gehörten. Ich schaltete die Zoomeinstellung meines Helms ein. An den verschmorten Löchern in den Schutzanzügen war deutlich erkennbar, dass alle diese Leute mit Strahlenwaffen erschossen worden waren.

Ich schaute mir die Anordnung der Leichen an. Dann blickte ich auf die Wände und die durch Strahlschüsse verbrannte Decke.

Die Schüsse sind zweifellos von …

… der Decke der Schleuse gekommen, führte der Extrasinn meine Folgerung unaufgefordert fort. Sie wurden von den lemurischen Abwehreinrichtungen umgebracht. Erinnere dich, die Leute, die auf den Filmaufnahmen hinter Malcher standen, trugen genau die gleichen dunkelgrauen Schutzanzüge.

Du meinst, dass … Ich formulierte den Gedanken nicht zu Ende.

Dass es sich um Mitglieder von Malchers Kampftruppe handelte, vollendete der Extrasinn den angefangenen Satz. Und das Erschießen dieser Personen kann dann eigentlich nur das Werk von Calipher-Geist sein.

Ein GLADIATOR trat als Erster vor und überprüfte die große Luftschleuse, in der bestimmt an die hundert Personen Platz hatten. Schon nach wenigen Sekunden gab er uns das Signal, dass wir nachfolgen konnten.

»Los geht's!«, knurrte Santjun und lief an mir vorbei. Man konnte richtiggehend spüren, wie froh er war, dass die Wartezeit zu Ende war. Nicht mehr lange, und wir würden auf die Silberherren treffen.




Kapitel 32





Dienstag, 7. Mai 3112

Telton Kort und Zehra Ryhan



»Aufstehen, aber sofort!«, schrien die Wachen den Gefangenen zu. Ender Partack und Turk Varinar standen langsam auf und hoben die Hände etwas nach oben. Der Rest ihrer Leute folgte ihrem Beispiel. Partack blickte sie der Reihe nach an. Ransonn Straika stand neben Kaara Tosin und Zehra Ryhan. Moreen Estefan hatte sich demonstrativ an Varinars Seite gestellt.

Telton Kort hielt die Hände vor die Brust, damit man die Ausbeulung nicht sehen konnte, die durch den Tecko verursacht wurde. Maroo hatte es geschafft, heimlich von den abgelegten Schutzanzügen zu ihm zu gelangen.

»Wohin bringen Sie uns?«, wollte Varinar wissen. Er als Forscher konnte sich etwas mehr herausnehmen als seine Begleiter. Zumindest gegenüber Malchers Kampftruppen. Bei dem Silberherrn selbst, seinen beiden Vertrauten Olhian und Tauron sowie der gestörten Chulia hätte er sich diese Frage allerdings nicht erlaubt.

»Unser Herr hat Sehnsucht nach euch«, schnaubte der Anführer des Wachtrupps und stieß Varinar brutal in den Rücken. Der Forscher taumelte, er konnte gerade noch verhindern, dass er stürzte, und verbiss sich ein schmerzvolles Stöhnen. »Er kann es gar nicht erwarten, euch zu sehen. Also beeilt euch gefälligst, sonst geht es euch schlecht.«

Seine Sehnsucht nach uns hat nichts Gutes zu bedeuten, dachte Telton Kort grimmig. Auf die Ehre, Malcher zu sehen, hätte er gerne verzichtet. Er konnte sich nur vorstellen, dass sie als Druckmittel dienen sollten  gegen wen auch immer.

Ender Partack und seine Untergebenen waren froh, dass sie nach drei Tagen endlich einmal etwas anderes zu sehen bekamen als ihre Zelle im Inneren des Monolithen. Sie hatten im Gegensatz zu Varinar keine Möglichkeit gehabt, sich die Zeit zu vertreiben oder an den lemurischen Positroniken etwas Sinnvolles zu tun. Ein Tag war vergangen wie der andere und wegen der monotonen Beleuchtung wussten sie nicht mehr, ob nun nach Terraniazeit Tag oder Nacht herrschte.

Telton Kort und Zehra Ryhan hatten sich ausgesprochen, so gut es ging. Natürlich hatte keiner der beiden dem anderen etwas über seine jeweilige Agententätigkeit verraten, aber zumindest hatten sie eine Art Waffenstillstand erreicht. Beiden war klar, dass der Frieden nach ihrer Freilassung wieder vorbei sein würde, aber solange sie sich in der Gewalt von Malcher befanden, würden sie sich gegenseitig unterstützen.

Die sieben Terraner wurden von insgesamt zehn Wachen gestoßen und drangsaliert, bis es Telton Kort zu bunt wurde. Er attackierte denjenigen, der ihm den Kolben seines Multistrahlers in den Rücken geschlagen hatte, mit einem Dagorgriff. Obwohl die Bewegung nur kurz angedeutet war, besaß der Mann danach sechs Zähne weniger. Er stöhnte und schrie vor Schmerzen, doch Kort beachtete ihn nicht mehr. Er lief einfach weiter. Die restlichen Wachen konnten kaum Schritt mit ihm halten. Keiner kümmerte sich um den Kollegen mit den ausgeschlagenen Zähnen. Alle Wachen beäugten die Gefangenen noch schärfer als vorher, aber niemand getraute sich mehr zuzuschlagen. Korts raffinierter Schlag und mehr noch seine couragierte Haltung hatten den Gefangenen erstaunlich viel Respekt verschafft.

Durch die Aktion hatte Telton Kort auch bei Zehra Ryhan enorm an Ansehen gewonnen. Sie selbst fühlte sich wohler, wenn sie im Geheimen arbeiten konnte. So offen wie Telton hätte sie bestimmt nicht agiert. Sie ahnte noch nicht, dass sie ihn in wenigen Minuten bei weitem übertreffen würde.

Schon nach kurzer Zeit hatten sie den Initiator ihrer Gefangennahme erreicht. Malcher hielt sich mit einigen seiner Soldaten vor dem Eingang zum Monolithen auf. Wie fast immer befand er sich in Begleitung seiner beiden Vertrauten und der Mutantin.

»Schön, dass Sie so schnell gekommen sind, da können wir doch gleich mit meiner kleinen Bitte anfangen«, begann Malcher das Gespräch. Es hörte sich an wie der Beginn einer geschäftlichen Konferenz. Fehlte nur noch, dass Getränke und Speisen durch Bedienstete gereicht wurden. »Wir werden unser Domizil hier mit sofortiger Wirkung abbrechen. Feindliche Truppen kommen näher, und es ist nicht sicher, ob wir Ihr Leben verteidigen können. Sie kommen mit uns, damit wir Sie besser schützen können.«

»Von Ihnen geschützt? Dann bleiben wir doch besser hier, dann sind wir vor Ihnen geschützt«, entfuhr es Kaara Tosin. Ranson Straika berührte seine Freundin am Arm, um ihr zu zeigen, dass sie Malcher nicht provozieren solle.

»Und wie wollen Sie von hier entkommen?«, fragte Turk Varinar fassungslos und lenkte die Aufmerksamkeit des Silberherrn auf sich.

»Was für eine Frage, natürlich über das Portal«, antwortete Malcher. »Das können Sie sich doch denken!«

Seine Gefangenen zuckten zusammen. Alle wussten, was das bedeutete, denn sie hatten mitbekommen, wie Malchers Leute nach dem Durchgang durch das Portal gestorben waren. Außerdem hatte ihnen Varinar nach seiner Arbeit an der lemurischen Positronik von der lebenszehrenden Wirkung der Portalpassage erzählt.

»Das können Sie uns nicht antun!«, stieß Ender Partack verzweifelt hervor. »Wir können nicht sicher sein, dass wir den Durchgang überhaupt überleben. Was nützen wir Ihnen, wenn wir auf der anderen Seite tot sind?«

»Nun, mindestens einer oder zwei werden das schon überleben.« Malcher lachte auf eine abgehackte, meckernde Art. »Früher gab es ein Spiel unter Ehrenmännern, das ›Russisches Roulette‹ genannt wurde. Eine Patrone wurde in eine sechsschüssige Waffe gesteckt, dann wurde gedreht, und schließlich wurde der Abzug betätigt. Es bestand rein rechnerisch die Möglichkeit von eins zu fünf zu überleben. Den Portaldurchgang dürfen Sie als meine Variante dieses Roulettes ansehen.«

»Sie sind doch wahnsinnig!«, stieß Moreen Estefan empört aus. Die Forscherin schien nicht zu ahnen, in welcher Gefahr sie schwebte. »Wie kann ein menschliches Wesen nur soviel Perversität in sich vereinen? Lassen Sie uns frei und verschwinden Sie aus unserem Leben!«

»Vorsicht, meine Liebe, sonst folgen Sie ihrer Kollegin in den Tod«, drohte Malcher. »Chulia wird froh sein, ihre Kunst an Ihnen ausprobieren zu dürfen.«

Die abstoßende Mutantin zeigte ihr zahnloses Lachen. Ihr Körper bebte unter einem Heiterkeitsanfall. Sie wollte sich gar nicht mehr beruhigen.

»Kunst nennen Sie das? Ich nenne das abnorm! Das ist die abartige Kunst einer perversen Schlampe!«, zischte Estefan. »Seit wann ist es eine Kunst, jemand zu ermorden?«

»Oh, Kind, das ist eine Kunst«, lachte Chulia. »Eine große Kunst. Wirklich …«

»Wir haben keine Zeit zum Streiten«, versuchte Olhian zu schlichten. Der fettleibige Berater hatte sichtlich Angst, dass die feindliche Kolonne zu schnell näher kam und ihren Rückzug störte.

Auch der kleine Tauron drängte zum Aufbruch. Er war auch nicht sehr viel mutiger als sein Kollege.

»Herr, es wird Zeit, dass wir uns in Sicherheit begeben.«

»Dann gehen Sie doch, aber lassen Sie uns endlich in Ruhe«, verlangte Moreen Estefan. »Ich habe die Schnauze so was von voll von Ihnen, das kann ich gar nicht ausdrücken!«

Turk Varinar bemühte sich, seine Mitarbeiterin dazu zu bewegen, still zu sein, doch Moreens Zorn war in diesen Augenblicken weitaus größer als ihre Angst.

Chulia zuckte zusammen, sie verzog das Gesicht zu einer abstoßenden Grimasse. Ihre linke Hand schnellte zu Moreen vor. Die grazile dunkelhäutige Schönheit, der man auf den ersten Blick eher eine Laufstegkarriere zugetraut hätte als eine Forscherlaufbahn, taumelte gegen die hinter ihr stehende Zehra Ryhan.

Beide Frauen spürten die Ausstrahlung von Chulias wahnsinnigem Mutantengehirn. Zehra handelte ohne Überlegung, sie spürte, dass Chulia keine Rücksicht auf sie nehmen würde. Sie würde mit Moreen sterben, da Chulia offenbar nicht gewillt war, nur diese anzugreifen. Angst vor den Gegnern und Zorn auf die Geiseln stritten in der alten Mutantin um die Vorherrschaft. Automatisch aktivierte Zehra ihre Kräfte als Para-Desintegratorin.

Sie sprang einen Schritt zur Seite, um aus dem Wirkungsbereich der anderen Mutantin zu verschwinden, doch Chulia versuchte, beide Frauen zu töten. Moreen eilte zur anderen Seite. Chulias Blick folgte der Forscherin, dabei verlor sie die nur zwei Meter neben ihr stehende Zehra Ryhan aus den Augen.

Die Para-Desingtegratorin streckte die Hand aus und ließ sie in Chulias Kopf hineingleiten, Die Alte schrie dabei, als wäre sie von Sinnen und versuchte, mit beiden Händen nach Zehras Arm zu schlagen, doch sie hatte keine Chance, die Agentin zu treffen, da sie durch die Para-Desintegration halbstofflich war. Zehra packte zu und hielt das kranke Gehirn der Mutantin fest umklammert. Sie zog die Hand aus dem Kopf zurück, desaktivierte ihre Mutantenkräfte und hielt das blutende, zuckende Gehirn dabei immer noch fest.

Dann schrie sie laut auf und warf Chulias Gehirn mit aller Gewalt auf den Steinboden. Die Alte stellte ihr Brüllen abrupt ein und stierte sie aus leerem Augen an  äußerlich war ihr nicht anzusehen, dass soeben ihr Gehirn geraubt worden war , dann fiel sie langsam um und schlug auf dem Boden auf.

Malcher und seine Soldaten hatten sich zurückgehalten, denn sie waren überzeugt gewesen, dass Chulia wie stets auch diesmal die Siegerin sein würde. Als sie nun sahen, dass sie ihre stärkste Waffe eingebüßt hatten, richteten sie ihre Strahler auf die Geiseln.

Telton Kort blickte Zehra Ryhan an, als wollte er sagen: »Also du bist diejenige gewesen, die Bakath Stromer den Stein in den Magen gelegt hat.« Sie zuckte kurz als Antwort mit den Schultern. Das bedeutete soviel wie: »Hat verdammt lange gedauert, bis du darauf gekommen bist.«

Doktor Stromer hätte sie fast bei einem heimlichen Einsatz entdeckt. Sie hatte ihn daraufhin auf ihre Weise während seines Schlafs ausgeschaltet. Außerdem hatte sie gehofft, so den Verdacht auf Professor Varinar zu lenken.

Der erste von Malchers Soldaten schoss mit seinem Thermostrahler auf Zehra, doch der Schuss verfehlte sie. Telton Kort begann in Richtung des Monolithen zu laufen, in der Flucht sah er die einzige Rettung für sie. Zehra Ryhan folgte ihm instinktiv. So bekamen sie nicht mit, dass Ender Partack und Turk Varinar ebenfalls zu fliehen versuchten. Und sie sahen nicht, dass an der Luftschleuse Atlan und seine Begleiter erschienen waren.

Was machst du denn, du Dummkopf?, tönte die Stimme des Teckos in seinem Gehirn. Doch Kort antwortete nicht darauf.

Kurz vor dem Eingang zum Monolithen trafen zwei Strahlen den Steinboden und verflüssigten ihn. Zehra versuchte im Zickzack zu laufen, um kein festes Ziel abzugeben. Dennoch zischte ein Strahl nur um Haaresbreite an ihrer rechten Seite vorbei und versengte ihr den Oberarm. Mehrere Strahlen verwehrten ihr den Eintritt in den Monolithen, sie mussten nach links, damit sie nicht getroffen wurde.

Zehra blickte sich ratlos und hektisch um. Sie stand mit dem Rücken zum Monolithen, etwa fünf Meter links neben dem Eingang. Die Todesangst stand ihr im Gesicht geschrieben. Was sollte sie nun unternehmen? Sie versuchte verzweifelt, ihre Psi-Kräfte zu aktivieren, doch in der Aufregung wollte das nicht gelingen.

Pass auf, Telt!, warnte Maroo Telton Kort.

Kort stolperte und fiel auf Zehra Ryhan, genau in dem Augenblick, als sie ihre Para-Fähigkeiten aktivieren konnte. Ungewollt hüllte sie ihn in ihr Desintegrator-Körperfeld mit ein. Zwei Thermostrahlen schlugen in ihre Oberkörper ein, die schon zur Hälfte in den Stein eingedrungen waren, die unteren Körperpartien waren bereits ganz darin verschwunden. Weitere Strahlen folgten und zerstörten ihre Halbstofflichkeit. Zehra Ryhan blickte in die brechenden Augen von Telton Kort und wusste, dass sie das letzte waren, was sie in ihrem Leben sehen würde.

Maroo krabbelte aus seinem Versteck in Korts Jacke. Er beschnüffelte das Gesicht seines terranischen Vertrauten und versuchte immer wieder, ihn durch Stupsen aufzuwecken. Dann lehnte er seinen Kopf gegen die langsam erkaltende Wange seines soeben getöteten Freundes und weinte bitterlich.

Wach auf, Telt! Bitte, wach auf!, bat der Tecko, doch weder von seinem Freund noch von Zehra Ryhan würde er jemals wieder einen Gedankenimpuls empfangen.







Shalmon



Imperator Shalmon Kirte Dabrifa saß in dem voluminösen purpurnen Prunksessel an Bord seines Flottenflaggschiffs. Es patrouillierte an der Grenze zum Solaren Imperium und wurde von zwanzig weiteren Einheiten begleitet. Die Aktivierung der Monolithen hatte den Machthaber des Imperiums Dabrifa vorsichtig gemacht. Was konnte passieren, wenn eine solche Aktivierung innerhalb seines eigenen Machtbereichs erfolgte? Wie alle Gewaltherrscher litt auch Imperator Dabrifa an einem ausgeprägten Verfolgungswahn. Er redete sich ein, dass ein derartiger Vorgang innerhalb den Grenzen seines Imperiums nur zu dem Zweck geschehen konnte, ihn auszuschalten. Dabei wusste er, im Gegensatz zu seinen Gegenspielern vom Solaren Imperium, noch nicht einmal, wie die Monolithen aussahen und weshalb sie so genannt wurden.

Dabrifa hatte Zehra Ryhans Botschaft erhalten und sofort auswerten lassen. Die gestohlenen Daten aus der Positronik waren interessant gewesen, hatten ihm aber am Ende keine überragenden Erkenntnisse beschert, so wie die Informationen der meisten anderen Agenten auch. Anders hatte es sich mit den Spuren des Silbermetalls verhalten, die seinen Leuten in die Hände gefallen waren. Auch hier konnte noch keine genaue Bestimmung erfolgen, doch allein die Symmetrie der nachgiebigen organischen Gitter mit den ultraschweren Atomen und die Tatsache, dass sich das Ganze innerlich unablässig umgestaltete, faszinierten ihn. Dabrifa hatte noch keine Idee, was sich damit erreichen ließ, aber er hatte die Probe zur Auswertung an seine besten Wissenschaftler weitergegeben.

Nachdem der Monolith in Ceres aktiviert worden war, hatte Imperator Dabrifa Dabrifala verlassen, die Hauptstadt seines Sternenreichs, und diesen Patrouillenflug befohlen, um im Zweifelsfall ausreichend schnell im Solsystem zu sein. Es stand fest, auch aufgrund der Berichte seiner anderen Agenten, dass das Heimatsystem der Menschheit von einer unbekannten Gefahr bedroht wurde. Sollte Terra fallen, dann wollte Dabrifa der erste vor Ort sein und die Macht übernehmen. Rhodans Erbe.

Dabrifa war ein schlanker, hochgewachsener Mann mit dunklen Haaren und vollendeter Körperbeherrschung. Er war zudem ein glänzender Schauspieler. Vor versammeltem Publikum konnte er der liebenswürdigste aller Terraner sein, doch wenn es um die Durchsetzung seiner Pläne ging, wurde er zum Teufel in Menschengestalt.

Als er Zehra Ryhans Mentalstabilisierung in Auftrag gegeben hatte, hatte er der Halbmutantin heimlich auch einen Peilsender implantieren lassen. In dem schlimmsten anzunehmenden Fall, dass Zehra ins Koma fiel oder starb, sendete dieser Sender ein kurzes Peilsignal aus, das von den Hyperfunkrelais automatisch weitergeleitet wurde.

Der Imperator erhob sich und stellte sich steif wie ein Gardesoldat vor den Panoramaschirm in der Zentrale. Er nahm das Bild in sich auf und ließ nicht erkennen, was er fühlte.

»Euer Weisheit, wir haben soeben ein Signal empfangen«, meldete der Cheffunker. »Es handelt sich um einen Code, den wir nicht entschlüsseln können.«

»Überspielen Sie den Code auf meinen Datengeber«, befahl Dabrifa. Der Funker beeilte sich, die Order auszuführen. Bei Verzögerungen konnte sein Herrscher äußerst unangenehm werden.

Dabrifa las die Daten auf seinem Mehrzweckarmband ab. Den Code übersetzte er sofort, schließlich war er auf seine Veranlassung hin entwickelt worden. Nur ein leichtes Aufblitzen in seinen Augen und das kurze Zusammenpressen der Lippen verrieten, dass er enttäuscht war. Aber das währte höchstens eine Sekunde.

»Zehra Ryhan ist tot«, murmelte er vor sich hin. Keiner seiner Leute verstand, was er sagte. Hätten sie es verstanden, hätten sie dennoch nicht gewusst, was der Imperator meinte.

Tot hast du keinen Nutzen mehr für mich, dachte er voller Enttäuschung und Verärgerung. Du hast jämmerlich versagt! Das bedeutet, das du es nicht wert bist, dass man sich deiner erinnert und je wieder einen Gedanken an dich verschwendet, Zehra Ryhan.

In diesem Punkt irrte Shalmon Kirte Dabrifa. Er tat Zehra Ryhan bitter unrecht. Niemals vorher und nie danach hatte ihn jemand von seinen Untergebenen so verehrt und geliebt wie die Halbmutantin.
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Atlan



Santjun legte eine Geschwindigkeit an den Tag, die ich ihm in seinem Zustand gar nicht mehr zugetraut hätte. Ich konnte es mir nur so erklären, dass dem Silbermann die Aussicht neue Kräfte verlieh, endlich an die Hintermänner der Ereignisse der letzten vier Wochen zu kommen. Auf jeden Fall marschierte er gleich hinter den GLADIATOR-Robotern zwischen den ersten Kämpfern der USO- und Flotteneinheiten. Selbst ein scharfer Befehl meinerseits und gutes Zureden von Naileth Simmers andererseits hatten ihn nicht dazu bewegen können, sich eine Position weiter hinten zu suchen.

»Ich kann nicht anders, versteht mich doch«, sagte er und sah dabei so angespannt aus, dass ich es aufgab, ihm in dieser Hinsicht einen Befehl geben zu wollen. Es hätte keinen Sinn gehabt. Santjun war ein erwachsener Mann und zudem ein hervorragend ausgebildeter USO-Spezialist, er musste wissen, was er sich zutrauen konnte. Er wusste, dass die Sache todernst war, dass er selbst dabei das Leben verlieren konnte.

Hinter uns schloss sich das das Schleusentor wieder. Sauerstoff wurde in den Saal gepumpt. Ich blickte auf mein Mehrzweckarmband und stellte fest, dass das Luftgemisch für uns ungefährlich war. Wir durften die Helme nach hinten klappen und im Nacken zusammenfalten. Was für eine Wohltat gegen die abgeschlossene Welt im Schutzanzug. Wir konnten uns wieder auf normalem Wege hören, ohne den Funk benutzen zu müssen. Außerdem roch das Luftgemisch anders. Trotz aller Wiederaufbereitungsmaßnahmen kam mir die Luft innerhalb des Anzugs immer irgendwie stickig vor.

»Träger des Lichts, ich habe eine freudige Überraschung für Euch. Ein bedeutendes Ereignis, das für Euch geradezu lebenswichtig ist«, säuselte Calipher-Geist. »Genauer gesagt: überlebenswichtig. So wie die Nachricht, dass es auch dort drinnen für Euch Sauerstoff gibt.«

Mir war im Augenblick nicht danach, ihm zuzuhören, dazu war ich in der derzeitigen Lage zu angespannt. Doch das Rudimentärfragment ließ nicht locker.

»Ich habe auch in der Kaverne mit dem Riesenklotz, der aus mir unerfindlichen Gründen Monolith genannt wird, die Abwehreinrichtungen blockiert«, verriet Calipher-Geist. »So werdet Ihr nicht von dieser Seite aus beschossen werden.«

Das war wirklich eine außerordentlich wichtige Nachricht. Ich hatte schon befürchtet, dass wir die lemurischen Abwehreinrichtungen ausschalten mussten. Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass Waffen oder Maschinen nach über fünfzig Jahrtausenden ohne Wartung überhaupt nicht mehr oder im günstigsten Fall nicht mehr richtig funktionierten, aber diese Ansicht war wohl falsch gewesen.

»Du hast gute Arbeit geleistet. Ich bin stolz auf dich und danke dir, Calipher-Geist«, lobte ich unseren Helfer aus dem Hintergrund. »Hoffentlich hilfst du uns weiterhin so überragend wie bisher.«

»Aber ehrwürdiger Träger des Lichts, wo denkt Ihr nur hin!«, sagte das Programm, und es hörte sich tatsächlich empört an. »Ich bin doch Euer untertänigster Diener! Und das wisst Ihr! Wie könnt Ihr da nur an mir zweifeln?«

»Das weiß ich auch, Calipher-Geist«, versuchte ich, ihn zu beschwichtigen. »Ich wollte nur meiner Hoffnung Ausdruck geben, dass du uns noch lange erhalten bleiben mögest.«

»Vielen Dank für Eure Wertschätzung, Verehrenswürdiger Lordadmiral.« Nun klang die Calipher-Inkarnation so steif und würdevoll wie ein englischer Butler früherer Tage. »Nehmt Euch in Acht! Drinnen kann ich Euch nicht beistehen, da ich als Rudimentärfragment nicht alle Programme zu beeinflussen vermag.«

Gratuliere, du hast gerade noch einmal die Kurve bekommen, Kristallprinz, wisperte der Extrasinn.

Ich weiß, aber es ist gar nicht so einfach, auf ihn einzugehen.

Ich gab Hauptmann Ceanor und seinen Leuten das Zeichen zum Aufbruch. Der Offizier gab den Befehl an seine Untergebenen weiter. Die Leute bewiesen ihre Disziplin, indem sie sich innerhalb von Sekunden postierten, und das ohne jedes laute Geräusch.

Die ersten Männer und Frauen der Eingreiftruppe nahmen an den drei Eingangstüren Aufstellung. Jeweils zwei unserer Kampfroboter setzten sich an die Spitze.

Calipher-Geist entsperrte alle drei Türen auf einmal. Dann öffnete er sie gleichzeitig.

Die GLADIATOREN und die Eingreiftrupps strömten durch die Türen in die riesige angrenzende Kaverne. Wir folgten im Mittelfeld der Kolonne. Ich blickte mich um und versuchte, innerhalb von Sekunden soviel Informationen wie möglich aufzunehmen.

Der Monolith hatte sich schräg in die Höhle hineingebohrt und war meinem Mehrzweckarmband zufolge in etwa zweihundert Meter von uns entfernt. Von meinem Standpunkt aus gesehen verlief er von links oben nach rechts unten. Ich schätzte die Schräge auf fünfunddreißig bis vierzig Grad, konnte mich in der Eile aber auch vertan haben. Ein unwirkliches Licht herrschte, das alles noch fremdartiger erscheinen ließ.

Einige Soldaten der Gegenseite erschienen. Unsere Kampfmaschinen bestrichen sie mit Paralysatorstrahlen, bevor die Gegner schießen konnten. Sie fielen wie vom Blitz gefällt zu Boden.

Die GLADIATOR-Kampfroboter waren unser großes Plus. Ihnen hatten Malcher und seine Leute nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen, darum drangen die Kämpfer unserer Eingreiftruppe schnell vor.

Kurz vor dem Monolithen sahen wir eine Menschentraube stehen. Fast die Hälfte der Anwesenden trug die Uniformen der Eisgräber und Forscher. Unverkennbar handelte es sich bei ihnen um Gefangene. Gerade rannten zwei Personen dem Monolithen entgegen, zwei andere flohen in die entgegengesetzte Richtung, genau dorthin, wo sich Santjun befand. Auf alle vier wurde mit Strahlwaffen geschossen. Die Flüchtlinge am Monolithen schienen in den massiven Untergrund zu versinken, die beiden anderen, von denen ich einen zweifelsfrei als Professor Turk Varinar identifizierte, entkamen den ungenau gezielten Schüssen.

Die GLADIATOR-Roboter feuerten auf die gegnerischen Soldaten, um das Leben Varinars und seines Begleiters zu retten. Sie hatten ausdrücklich die Anweisung erhalten, Menschen in Eisgräber- und Forscher-Uniform zu schonen.

Jetzt erst erkannte ich Malcher. Der Silberherr flüchtete in Richtung des Monolithen, gefolgt von einem kleinen zierlichen und einem unglaublich fetten Mann sowie einigen wenigen seiner Soldaten.





»Dieser Narr!«, fluchte ich lautstark über Santjuns Eigenmächtigkeit. »Aus welchem Grund muss er schon wieder Einzelkämpfer spielen? Er hat doch ganz eindeutige Befehle erhalten!«

Naileth Simmers blickte mich schuldbewusst an. Sie hatte nicht gleich registriert, dass sich Santjun von unserer Truppe gelöst hatte. Der Risiko-Spezialist hatte die Verwirrung ausgenutzt und sich abgesetzt. Naileth und ich hatten es erst bemerkt, als er schon auf Professor Varinar und dessen Begleiter losgerannt war.

Er hatte nicht nur mich getäuscht, sondern auch seine Partnerin. Es war verzeihlich, dass Naileth ihn im Eifer des Gefechts für nur wenige Sekunden aus den Augen verloren hatte. Aus diesem Grund machte ich ihr auch keinen Vorwurf. Und vermutlich hatte Santjun nicht an uns gedacht und nur die bedrohten Menschen vor sich gesehen.

Es gab mal einen Menschen, der sinngemäß gesagt hat: Wer von euch ohne Fehler ist, der werfe den ersten Stein, dozierte der Extrasinn ausgerechnet in dieser Situation ein Zitat aus dem Neuen Testament.

Was willst du mir damit sagen?, erkundigte ich mich bei meinem zweiten Ich.

Wenn dir soviel daran liegt, Santjun zu bewachen, dann hättest du das selbst machen müssen, Kristallprinz, lautete die Antwort.

»Verdammt! Es befinden sich immer noch einige der gefangenen Eisgräber zwischen den Eindringlingen«, schimpfte Hauptmann Ceanor. Ich konnte seinen Unmut gut verstehen. Seine Leute mussten näher an die Gegner herangehen, da Paralysestrahlen nicht so weit streuten wie Thermostrahlen. Beim Einsatz der Thermostrahler hätten leicht Unschuldige zu Schaden kommen können, was wir natürlich vermeiden wollten. Also mussten wir das ganze Gebiet vor dem Eingang zum Monolithen unter Paralyse legen.







Santjun



Wie Atlan richtig vermutete, hatte Santjun erst die bedrohten Terraner erblickt und danach Malcher.

Der Risiko-Spezialist musste abwägen, ob er die Fliehenden in den Tod rennen ließ oder sein Ziel, Malcher zu erwischen, kurz zurückstellte. Der Silbermann entschied sich dafür, den Flüchtlingen zu helfen. Er hätte sich vielleicht sogar anders entschieden, doch die Chance, Malcher tatsächlich zu fangen, war gering und konnte besser von Atlan wahrgenommen werden, der nicht weniger Veranlassung hatte, den Anführer der Silberherren in die Finger zu bekommen, wie er selbst. Der Silbermann wollte zuerst den beiden Bedrängten helfen und danach mit dem Anführer der Tarey-Bruderschaft abrechnen.

Er zielte während des Laufens mit seinem Kombinationsstrahler auf die Soldaten, die Ender Partack und Turk Varinar beschossen. Einen der Schützen erwischte er an der Schulter. Zwei andere nahmen ihn unter Feuer. Santjuns Glück war, dass er seinen Individualschirm auf höchste Leistung geschaltet hatte. Die tödlichen Strahlen umspülten den Schutzschirm des Silbermanns, ihm selbst passierte nichts.

Ender Partack drehte den Kopf nur für einen Sekundenbruchteil nach links und schaute nach hinten, kurz bevor er Santjun erreichte. Er hoffte schon, dass die Gefahr vorüber wäre, da traf ihn ein Streifschuss an der rechten Schulter und verbrannte seine ganze Rückseite. Partack schrie vor Schmerzen auf, er sackte in die Knie, ließ sich fallen und rollte sich auf dem Boden hin und her, um das Feuer zu ersticken.

Turk Varinar erging es nicht viel besser. Er lief einige Meter versetzt im Zickzack hinter Partack her, darum bemüht, den Verfolgern ein möglichst schlechtes Ziel zu bieten. Ein Strahlschuss durchbohrte seinen linken Oberschenkel. Varinar schrie auf und stürzte der Länge nach hin. Er konnte den Sturz nicht mehr rechtzeitig mit den Händen abfangen und schlug mit dem Gesicht auf. Dabei brach er sich die Nase und verlor einige Zähne.

Santjun konnte nicht mehr ausweichen, als ihm Varinar entgegenfiel. Der Silbermann sprang über den am Boden liegenden Wissenschaftler hinweg und kam sicher wieder auf beiden Beinen auf.

Er hielt an und ließ seine Anzugpositronik den Gesundheitszustand der beiden Männer überprüfen. ›Schwere Verletzungen  teilweise Verbrennungen dritten Grades  hundertprozentig wieder herstellbar‹, las er vom Display ab.

Ein Treffer in seinem Schutzschirm erinnerte ihn daran, dass er sich besser zuerst um die Feinde kümmerte als um die Verletzten.

Die wenigen Sekunden, während deren Santjun seine Aufmerksamkeit den Verwundeten schenkte, reichten aus, dass ihn einige der fremden Soldaten einkesselten und in Richtung Monolith trieben.

Malchers Truppen kümmerten sich nicht um die Verletzten, sie hatten in Santjun einen ihrer Feinde als Geisel im Visier. Und die wollten sie nicht verlieren.







Atlan



Als ich sah, dass Santjun in Not geriet, schickte ich ihm sofort einen GLADIATOR und einige Männer und Frauen der Kampfgruppe hinterher. Gleichzeitig wurde ich gewahr, dass Malcher mit seinen beiden Begleitern im Eingang des Monolithen verschwand. Dieses Mal sollte mir der Verbrecher nicht entkommen, das schwor ich mir.

Ich winkte Amelia Marcos, Torben Santorin und Ramit Claudrin sowie drei USO-Kämpfer zu mir, die ich nicht namentlich kannte. Mit diesen Leuten wollte ich Malcher verfolgen.

»Nichts lieber als das, Sir«, sagte Ramit Claudrin. »Der Mistkerl ist schließlich mit schuld daran, dass unser altes Mädchen abgeschossen wurde. Das verzeihe ich ihm nicht bis in den Tod.«

Ich wusste zwar, dass der Epsaler eine Art Liebe zur IMASO pflegte, was schon allein an der Auswahl der weiblichen Kosenamen ersichtlich war, mit denen er den schnellen USO-Kreuzer belegt hatte; aber dass er daraus einen so tiefen Groll gegen den Silberherrn ableitete, erstaunte mich.

Das etwas derbe Äußere trügt, belehrte mich der Extrasinn. Hinter Claudrins rauer Schale steckt ein weicher Kern.

Wir liefen so schnell wie möglich zum Eingang des Monolithen. Etwa fünf Meter daneben sahen wir zwei Terraner, Mann und Frau, mit den Oberkörpern aus dem Material des Monolithen herausragen. Die Unterkörper befanden sich im Inneren des Sternensteins.

Beide waren tot, zweifelsfrei mit Thermostrahlschüssen in den Oberkörper hingerichtet worden. Im Gegensatz zu dem kleinen Tecko, der gegen den Mann gelehnt war und sich die Seele aus dem Leib weinte.

Aber wie sind sie in den Stein geraten?, fragte ich mich. So etwas konnte früher nur Laury Marten.

»Ich weiß nicht, wer dafür verantwortlich ist«, sagte Amelia Marcos, und ich konnte hören, dass sie würgte, »aber das ist das Scheußlichste, was ich jemals gesehen habe.«

»Wir kümmern uns später darum«, trieb ich meine Leute an. »Jetzt drängt die Zeit. Ich will Malcher nicht verlieren.«

Wir betraten endlich den Monolithen und liefen durch den Zentralgang zum so genannten Bunker. Er war gewissermaßen das Innere oder das Heiligste im Bereich der Monolithen.

In allen von Santjun und mir besuchten Monolithen hatten wir im zentralen Hohlraum lemurische Bunker angetroffen, Würfel, deren Kantenlänge etwa dreißig Meter betrug und die aus einem grauen, widerstandsfähigen Metallplastik gegossen worden waren. Mehrere Eingänge führten in ein dreistöckiges System aus Innenräumen, in dem es Energieanlagen und umfangreiche Steuereinrichtungen gab.

Im Zentrum jedes Bunkers existierte eine von Maschinenanlagen umrahmte »Pforte« im Boden, die in eine kahle Nische beziehungsweise eine Art Alkoven führte. War das ›Verbindungssystem‹ aktiv, existierte dort ein silbrig-trübes Feld, dessen Natur uns nach wie vor unbekannt war.

Identifiziert werden konnten nach den Ereignissen auf Zartiryt das gepanzerte, zentrale positronische Steuergehirn sowie das Steuergehirn der Verteidigungsanlage, bei dem es sich um ein separates positronisches und mehrfach gesichertes System handelte.

In den weiteren Räumen fanden sich meist Ausrüstungsgegenstände, welche die lemurische Mannschaft zurückgelassen hatte: Werkzeuge, Waffen oder die mittlerweile versteinerte Abart lemurischer Kekse für das Sturmgepäck.

Auch bei diesem Monolithen würde es nicht anders sein, dessen war ich mir sicher. Die Monolithen waren alle zur gleichen Zeit und offenkundig überstürzt von den Lemurern verlassen worden, als der verzweifelte Kampf gegen die Haluter in seine Endphase eingetreten war.

Mein fotografisches Gedächtnis leitete uns. Mittlerweile kannte ich mich sehr gut im Inneren der Monolithen aus. Meine Achtung vor der Leistung der Verlorenen stieg. Kein bekanntes Volk der Milchstraße konnte derzeit etwas Vergleichbares herstellen.

Wir wurden zweimal kurzzeitig in Kämpfe verwickelt, konnten uns aber beide Male mit den Paralysestrahlern durchsetzen.

Als wir etwa zehn Minuten später im zentralen Hohlraum anlangten, sahen wir einen Mann am Boden liegen. Er stöhnte und versuchte aufzustehen. Ich half ihm auf die Beine, Torben Santorin richtete seinen Kombistrahler auf den bärtigen Mann mit den langen blonden Haaren, an dessen Kombination auf Höhe des Herzens ein Namensschild mit der Aufschrift »Professor Thom Fogharty« angebracht war. Er machte absolut nicht den Eindruck, ein Kämpfer zu sein.

Amelia Marcos und Ramit Claudrin folgten mir, während sich Torben Santorin um den Professor kümmerte.

Malcher sah ich nur noch durch das Portal verschwinden. Ich selbst blieb neben den Steuereinrichtungen und dem Antigravschacht stehen. Zorn erfüllte mich. Wir waren dem Silberherrn so nahe gewesen und mussten ihn doch entwischen lassen.

Für meine Untergebenen war es lebensgefährlich, ohne Silbermetall durch das Portal zu gehen, für mich allein würde es den sicheren Tod bedeuten, da ich durch die Vitalenergiekopplung an Santjun gebunden war. Nur zu zweit durften wir einen Durchgang wagen.

Ich würde diesen Weg allerdings auch nicht in Santjuns Begleitung beschreiten, da auf der anderen Seite mit hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit Malchers Soldaten auf uns warteten würden, um uns abzuschießen wie Tontauben. Marcos und Claudrin wussten das ebenso gut wie ich, darum legten sie auch keinen Protest ein, als ich den Rückzug befahl.

Enttäuscht gingen wir zurück, bis wir Fogharty und unsere Gefährten erreicht hatten.

»Schade, dass Sie den Dreckskerl nicht mehr erwischt haben, Sir«, sagte der Professor, nachdem er sich uns vorgestellt hatte. Mich hatte er erkannt, noch ehe ich meinen Namen hatte nennen können.

»Welche Funktion hatten Sie für Malcher?«, wollte ich wissen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er einfache Soldaten ohne Beaufsichtigung hier herumlaufen lässt.«

»Ich bin Historiker mit dem Fachgebiet lemurische Geschichte«, antwortete Fogharty. »Und er wollte den Datenkristall mit meinen neuesten Erkenntnissen über die Waffeneinrichtungen und alles andere, was mit den Monolithen zusammenhängt. Aber ich habe ihn getäuscht.«

»Was bedeutet das?« Ramit Claudrin blickte den Professor erstaunt an.

»Ich habe ihm den Datenspeicher mit dem Erkenntnisstand von vorgestern gegeben«, sagte Fogharty und griff in seine Tasche. Er holte einen Datenkristall heraus und hielt ihn hoch. Der Datenträger funkelte im Licht in allen Farben des Spektrums.

»Das sind die Daten von heute«, sagte Thom Fogharty triumphierend. »Ich habe ihn hereingelegt.«







Atlan



Während des Einsatzes hatte mich das Adrenalin wach gehalten, doch nun, da wir den Monolithen verließen und wieder die Kaverne betraten, kam die lähmende Enttäuschung, dass zwar nicht alles, aber zumindest doch einiges umsonst gewesen war. Wir hatten die Gefangenen befreit und den Monolithen in unsere Gewalt gebracht, aber der Drahtzieher, der hinter allem stand, war uns entkommen. Ich konnte mir gegenüber selbst nicht erklären, was größer war, der Zorn oder die Enttäuschung über Malchers Verschwinden.

Nun bemerkte ich erst, wie müde ich war. Ich hätte mich am liebsten auf der Stelle hingelegt und einige Stunden geschlafen. Ich konnte mich nicht einfach schlafen legen, während die Männer und Frauen der Einsatzgruppe hart arbeiteten und ihr Leben riskierten.

Mit dem Zellaktivator auf der Brust hätte ich die nächsten zwei Tage keinen Schlaf benötigt, aber aus Rücksicht auf Santjun durfte ich ihn nicht tragen. Allerdings würde ich das Geschenk von ES in spätestens zwölf Stunden wieder anlegen müssen, sonst wäre dies mein allerletzter Einsatz gewesen.

Der Silbermann war aus seiner misslichen Lage befreit worden, während ich und meine Begleiter Malcher verfolgt hatten. Glücklicherweise hatten wir keine Toten zu beklagen, im Gegensatz zu unseren Widersachern. Es gab auf unserer Seite lediglich einige Schwerverletzte. Die Mitnahme der GLADIATOR-Roboter hatte sich mehr als gelohnt. Durch die Verwendung der Paralysestrahlen hatte ein großer Teil unserer Gegner gefangen genommen werden können.

Wir sahen nach den Verletzten. Turk Varinar und Ender Partack wurden von einem Mediker verarztet und auf behelfsmäßige Tragen gelegt. Der Mann spritzte Varinar eine Dosis Noradrenalin, um den schwachen Kreislauf wieder in Gang zu bringen. Die verbrannten Stellen bedeckte er mit einer dünnen Schicht Biomolplast. Varinar machte sich selbst die schlimmsten Vorwürfe, weil er Malcher unterstützt hatte.

»Herr Kollege, warum beklagen Sie sich? Sie leben noch und haben eine Verletzung, die trotz allem nicht lebensgefährlich ist«, ermunterte ihm Thom Fogharty. »Durch die Medikamente spüren Sie keine Schmerzen. Haben Sie immer schon Regen gesehen, während gleichzeitig die Sonne scheint?«

Varinar starrte ihn an, sagte aber nichts auf diese außergewöhnliche Frage. Er wusste genau, dass auf Fogharty mehrere Verhöre warteten. Erst musste zweifelsfrei festgestellt werden, ob der Professor wirklich nur unter Zwang für Malcher gearbeitet hatte oder ein Mitläufer war. Den Datenkristall hatte ich für alle Fälle an meinem Körper verstaut.

Hauptmann Luke Ceanor hatte sich mittlerweile des Teckos angenommen, der vor Trauer um seinen terranischen Freund apathisch geworden war. Ich hatte dem Anführer der USO-Kolonne gezeigt, wo er die winzigen Verstärker anbringen musste, um den Kleinen verstehen zu können. Dazu hatte ich dem toten Eisgräber, dessen Name Telton Kort gewesen war, die Verstärker hinter den Ohren abnehmen müssen.

»Warum hast du den Mistkerl nur entwischen lassen?«, fragte mich Santjun zum wiederholten Mal. Er ärgerte sich über seinen eigenen Leichtsinn, sich selbst in Gefahr zu bringen, anstatt dem Anführer der Silberherren zu folgen. »Hätte ich dir nur hinterher kommen können. Er wäre jetzt schon aus dem Verkehr gezogen.«

»Mir blieb gar nichts anderes übrig, als ihn ziehen zu lassen, da er eine Minute vor uns auf dem Weg zum Bunker war«, antwortete ich. »Ich habe ihn ganz bestimmt nicht absichtlich entwischen lassen.« Mich ärgerte, dass ich mich gegenüber Santjun verteidigte, obwohl ich das gar nicht nötig hatte.

Dann dreh doch den Spieß einfach um, wisperte der Extrasinn. Lass dir dieses Verhalten nicht gefallen und zahle es ihm zurück.

Warum eigentlich nicht?, überlegte ich.

Also fragte ich den Silbermann: »Wären die Rollen vertauscht gewesen, was hättest du an meiner Stelle getan? Gib mir eine ehrliche Antwort.«

Die Frage war vielleicht nicht ganz fair, aber das kümmerte mich in diesem Augenblick überhaupt nicht. Er sollte ruhig spüren, wie es war, wenn man ungerechtfertigte Vorwürfe zu hören bekam.

Santjun biss sich auf die Lippen, wich meinem Blick aus und reagierte nicht auf die Frage. Er tat so, als habe er sie gar nicht gehört. Gerade als ich ihm die Frage ein zweites Mal stellen wollte, wurde unsere Lage total auf den Kopf gestellt.

»Träger des Lichts«, schrillte die Stimme Calipher-Geists aus meinem Helmfunk. »Ehrwürdiger Lordadmiral, Ihr dürft nicht hier in der Kaverne bleiben! Ihr müsst sofort weg von hier!«

Meine Begleiter blickten mich fragend an, doch ich wusste ebenso wenig wie sie, wovor mich das Programm warnen wollte. Aber wenn das Fragment so ohne Schnörkel redete, musste es äußerst wichtig sein.

»Was ist geschehen, Calipher-Geist?«

»Ich empfehle Euch einen sofortigen Rückzug, da der Verbrecher Malcher die lemurische Selbstzerstörungsanlage des Bunkers in Betrieb genommen hat, und ich diese nicht vollständig desaktivieren kann. Ich bin eben doch nur ein Rudimentärfragment, nur etwas Halbes und nichts Ganzes«, klagte mein körperloser Helfer. »Ich kann zwar die Zerstörung von Ceres verhindern, nicht aber die des Monolithen …«

Er legte eine Sprechpause ein. Es hatte den Anschein, als müsste er Luft holen. Eine absurde Vorstellung.

»Von jetzt ab habt Ihr noch etwa 45 Minuten Eurer Zeit, um zu fliehen, Herr!«
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Malcher



Die letzte halbe Stunde würde er nie vergessen. Niemals zuvor hatte Malcher es erlebt, dass er von höchsten Höhen in tiefste Tiefen gerissen wurde. Wie siegessicher war er gewesen, als er vor einigen Tagen den Weg in den Monolithen von Ceres gefunden hatte. Welch hochtrabende Pläne hatte er sich ausgedacht, um die Leute, die er zu seinen Feinden erklärt hatte, endgültig ausschalten zu können. Er hatte auf einer Wolke aus Erfolgen gepaart mit Größenwahn geschwebt.

Und was war aus seinem Hochmut geworden? Der war gegenwärtig klein. Winzig klein. Kein Wunder nach allem, was ihm heute widerfahren war.

Da war zuerst dieses unglaubliche Hochgefühl gewesen, als es ihm gelungen war, mehrere Raumschiffe zu zerstören  darunter sogar ein Ultraschlachtschiff!  und dem Solaren Imperium einen Dämpfer zu verpassen. Nie zuvor hatte er sich so gut gefühlt, so lebendig. Nie hatte er so sehr gespürt, was es hieß, wirkliche Macht in Händen zu haben.

Und dann konnte er diese Waffe mit einem Mal nicht mehr einsetzen. So oft er es auch versuchte, er vermochte keine Lösung dieses Problems finden. Lag es an der Überalterung des Waffensystems? Konnte es vielleicht auch nur einmal eingesetzt werden? Fehlten ihm wichtige Informationen? Malcher wusste es nicht, und im Augenblick war es ihm auch egal. Wichtig war nur, dass er jetzt sein Leben rettete.

Er dachte kurz an Chulia. Nicht, dass ihm viel an ihr gelegen hätte. Sie war ein Werkzeug für ihn gewesen, genau wie auch Te'pros nur ein Mittel zum Zweck für ihn dargestellt hatte. Trotzdem fühlte er Bedauern darüber, dass die Mutantin nicht mehr lebte. Er war zu Tode erschrocken gewesen, als Chulia von der Eisgräberin getötet worden war, denn er war davon ausgegangen, dass sie es auf ihn abgesehen hatte. Aber dem war wohl doch nicht so gewesen.

Er war mit seinen beiden Vertrauten Olhian und Tauron und einigen Soldaten in den Monolithen geflohen. Malcher wusste genau, wann er den Rückzug antreten musste, das hatte er schon immer gewusst. Nicht umsonst war er so alt geworden.

Er hatte inmitten der feindlichen Soldaten Lordadmiral Atlan ausgemacht. Ausgerechnet einer der Aktivatorträger, die er am meisten hasste, hatte ihn vertrieben.

»Du hast nur eine Schlacht gewonnen, Arkonide«, murmelte er, als sie zum Bunker liefen, »aber noch lange nicht den Krieg.«

Vor dem Saal zum Bunker hatte er Thom Fogharty getroffen. Olhian hatte den Professor niedergeschlagen und ihm den Datenkristall mit den neuesten Erkenntnissen abgenommen.

Malcher musste unbedingt zurück nach Chonosso. Dort wartete schon eine Schar seiner Kämpfer darauf, unliebsame Eindringlinge aus dem Weg zu räumen. Er hatte ihnen schließlich genaue Anweisungen gegeben, wie sie gegen Fremde vorzugehen hatten.

Aber der Arkonide ist zu schlau, einen solchen Fehler zu begehen, dachte Malcher. Er wird mir nicht einfach so folgen.

Er war sich noch nicht darüber im Klaren, welchen Köder er auslegen musste, damit er den USO-Befehlshaber endlich ausschalten konnte, doch es stand außer Zweifel, dass er möglichst schnell eine Entscheidung herbeiführen musste.

Er stand vor dem Portal und blickte noch einmal zurück. Es tat ihm fast körperlich weh, dass er gezwungen war, den Monolithen von Ceres aufzugeben, aber es ging nicht anders.

Und falls du mir nicht folgen willst, dann ist es umso besser, freute er sich in Gedanken auf den Tod des Lordadmirals und aktivierte die lemurische Selbstzerstörungsanlage des Bunkers. In etwa einer Stunde würde der Monolith nicht mehr existieren.

»Und du auch nicht, Lordadmiral.«
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Ceres



»Tiefer gehen, Major«, wies Oberst Jana Andersson den Piloten der BLACK SATIN DANCER an. Der leichte Einhundert-Meter-Spähkreuzer der Solaren Flotte schwebte in 150 Metern Höhe über Ceres.

»Wir befinden uns direkt über dem festgelegten Gelände«, meldete der Navigator. »Von hier aus ist der kürzeste Weg nach unten.« Nur lagen immer noch knapp dreihundert Kilometer zwischen ihrem Standort und dem Ziel.

Dreihundert Kilometer Eis und Gestein, ging es Oberst Andersson durch den Kopf. Hoffentlich kommen wir noch rechtzeitig. Dass ihrem Schiff etwas geschehen könnte, daran dachte sie in diesem Augenblick nicht. Dabei wären sie nicht die ersten Helfer gewesen, die selbst Hilfe benötigt hätten.

»Mit dem Desintegratorbeschuss beginnen«, rief sie dem Feuerleitoffizier zu. Der Mann an der im Jargon Feuerorgel genannten Waffensteuerung bestätigte den Erhalt des Befehls: »Jawohl, Madam!«

Er löste die tödlich wirkende Waffe aus und feuerte auf die Oberfläche von Ceres. Innerhalb kurzer Zeit wurde so ein mehrere Meter durchmessendes Loch geschaffen, das mit jeder Sekunde tiefer wurde. Schon nach kurzer Zeit hatte er so einen langen Schacht in den Planetoiden gefräst. Die BLACK SATIN DANCER schwebte tiefer, dabei wurde sie von den Antigravprojektoren gehalten.

Julian Tifflor hatte alles auf eine Karte gesetzt, nachdem ihn Lordadmiral Atlan mittels Richtfunkverbindung angerufen und ihm die Lage erklärt hatte. Der Solarmarschall war nicht sicher, ob nicht vielleicht doch ein erneuter Angriff erfolgen würde; das war der Hauptgrund, weshalb er den relativ kleinen Spähkreuzer für diese Aufgabe ausgewählt hatte. Er wollte so wenig Menschenleben wie möglich in Gefahr bringen.

Die dünne Kruste aus Wassereis und leichten Mineralien machte es dem Desintegratorgeschütz leicht. Der Feuerleitoffizier schoss den Weg bis zu einer Tiefe von zwanzig Kilometern frei. Danach wurde eine Mini-Space-Jet ausgeschleust, die ebenfalls ein Desintegratorgeschütz besaß. Damit bohrten sich die drei Besatzungsmitglieder durch den schmutziggrauen Mantel aus Eis.

Mit der Mini-Space-Jet war ein schnelleres Vorkommen möglich als mit dem mehr als zehn mal größeren Spähkreuzer. Oberst Andersson blickte der BSD-MSJ-01 nach. Durch die Positronik besaß sie Zugriff auf die Ortungssysteme der Mini-Space-Jet und sah auf dem Panoramabildschirm dasselbe wie der Pilot des Beiboots.

Nach etwas mehr als fünfzehn Minuten wechselte sich die Mini-Space-Jet mit ihrem Schwesterschiff BSD-MSJ-02 ab. Der Feuerleitoffizier ließ das Geschütz ununterbrochen arbeiten.

»Das schaffen die nie in der kurzen Zeit«, murmelte Oberst Andersson. Der Plan lautete, nicht zur Kaverne des Monolithen vorzudringen, sondern in den Nachbarsektor, wo sich eine letzte große Höhle vor der zweiten Luftschleuse befand, gegenüber jener Schleuse, durch die Atlan und seine Kolonne gekommen waren. Dort gab es auch einen längeren Gang, der direkt in Schussrichtung führte.

»Und bis dahin sind es noch einige Kilometer.« Jana Andersson wusste nicht, dass sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte. Die fragenden Blicke ihrer Untergebenen ignorierte die Offizierin mit der blonden Kurzhaarfrisur und den stechenden blauen Augen.

Die BSD-MSJ-01 kam dem Schwesterschiff zu Hilfe. Gemeinsam trieben die beiden Mini-Space-Jets den Schacht voran. Nur den gekoppelten Positroniken und dem Können der Piloten war es zu verdanken, dass die Jets nicht miteinander kollidierten.

Nach knapp vierzig Minuten hatten sie es schließlich geschafft. Sie waren am Zielgang angelangt. Oberst Andersson erschrak. Niemand war dort zu sehen, den die Jets hätten retten können.
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Atlan



Nach Calipher-Geists warnenden Worten herrschte Unruhe. Ich hatte eine Funkverbindung mit Julian Tifflor geschaltet, denn mein Extrasinn hatte mir den Rat gegeben, einen Gang von der Oberfläche des Planetoiden bis in die Kaverne fräsen zu lassen. Tifflor hatte erst erstaunt reagiert, dann aber alles so schnell wie möglich in die Wege geleitet.

Wir befanden uns in der Luftschleuse und machten uns bereit, in den Obergang vorzudringen. Vor unserem Aufbruch hatte ich noch eine kurze Ansprache gehalten, in der ich alle zu äußerster Eile angetrieben hatte. Die meisten von Malchers Untergebenen lehnten es ab, sich retten zu lassen. Das konnte ich natürlich nicht erlauben, denn es war mit meinem Gewissen und mit der USO-Einsatzdoktrin nicht vereinbar.

Wer sich nicht aus der Monolith-Kaverne entfernen wollte, wurde paralysiert und in die Höhle gebracht. Ob sie die Zerstörung des Monolithen hier überstehen würden, konnte noch nicht einmal mein Extrasinn sagen, aber ihre Chancen lagen hier zumindest weit höher als in der Kaverne.

Wir mussten ein Stück zurückgehen, ehe wir an den Aufstieg denken konnten. Ein neu entstandener Tunnel führte von oben herab. Ich hörte unbekannte Stimmen im Helmfunk.

»Hier spricht Leutnant Geupel von der BSD-MSJ-01. Sir, wir wurden zu Ihrer Rettung ausgesandt. Wir können Sie von hier aus leider noch nicht aufnehmen. Dazu müssen Sie und Ihre Begleiter sich erst noch bis zur nächsten Höhle begeben.«

»Heißt MSJ etwa Mini-Space-Jet?«, erkundigte ich mich. »Leutnant, dann müssen Sie an die hundert Mal fliegen, bis Sie alle Leute hier unten evakuiert haben.«

Geupel lachte laut auf.

»Das werden wir ganz sicher nicht tun, Sir. Sie und die wichtigsten Personen werden mit unseren kleinen Lieblingen geflogen. Die anderen müssen noch etwa fünf Kilometer weit bis zum nächsten Bahnhof laufen und sich mit dem Zug hochbringen lassen.«

»Leutnant, ich …«

Während des Aufstiegs zündete der Sprengsatz. Der Monolith zerbarst in Myriaden von Teilen und Teilchen. Ich hatte die Aufnahmekamera eines Funkgeräts auf den Monolithen eingestellt, um das Inferno zu filmen. Die Kamera wurde schon eine Sekunde nach der Explosion total zerstört, doch das hatte ich einkalkuliert.

Vitalenergie überflutete Santjun und mich wie eine belebende Zelldusche. Uns kam es vor, als würde jede einzelne Zelle mit Lebenskraft neu aufgefüllt. War ich noch vor zwei Stunden der völligen Erschöpfung nahe gewesen, so platzte ich nun schier vor Energie.

Der Druck, der seit Tagen auf jedem Einzelnen gelegen hatte und der ständig stärker geworden war  all das war plötzlich verschwunden. Die unbewusste Müdigkeit, die sich nach und nach zur Erschöpfung ausgewachsen und jede Bewegung, jeden Atemzug, jeden Gedanken zur Qual gemacht hatte, existierte von einer Sekunde auf die nächste nicht mehr. Zurück blieb das kaum noch überwindbare Verlangen, sich hinzulegen und an Ort und Stelle zu schlafen.





Langsam wurde Ceres kleiner unter der Mini-Space-Jet. Wir flogen zu einem Spähkreuzer der Solaren Flotte mit der Eigenbezeichnung BLACK SATIN DANCER. Ich war unendlich froh, aus dem Tunnelsystem draußen zu sein.

Oberst Andersson hieß mich nur zehn Minuten später an Bord ihres Schiffes willkommen. Ich bedankte mich für die mehr als außergewöhnliche Rettungsaktion.

Dann nahm ich Kontakt mit Tifflor auf und erkundigte mich bei ihm über die Lage auf Ceres. Seine Antwort war nicht sehr ermutigend.

»Über Ceres herrscht Chaos. Hier gibt es Kampfschiffe, Hilfsschiffe, Wracks und Notrufe im Übermaß. Gewaltige Erdbeben erschüttern den gesamten Planetoiden seit der Vernichtung des Monolithen«, antwortete mir Tiff. »Weil Gänge und Kavernen eingestürzt sind, hat es wieder Verletzte gegeben. Aber da wir fast alle Leute von Ceres haben abziehen können, dürfen wir letztlich zufrieden sein.«

Das sah ich auch so.

Die wenigen überlebenden Soldaten aus Malchers Truppe wurden gerade verhört. Ich erbat mir von Oberst Andersson eine freie Kabine. Naileth Simmers und Santjun erhielten ebenfalls eine Schlafgelegenheit. Zuallererst wollte ich nur duschen. Den Schutzanzug hatte ich schon in der Luftschleuse der BLACK SATIN DANCER zwecks Dekontaminierung ablegen müssen.

Ich erhielt zwei umfangreiche Datenpakete. Das eine erreichte mich als USO-Höchstdringlichkeitsnachricht über die Empfangsanlage der BLACK SATIN DANCER und berichtete über eine Spur zu dem oder den Verrätern in der USO. Da hatte Admiral Jeska Torrn innerhalb kurzer Zeit gute Arbeit geleistet.

Das zweite beinhaltete alle Informationen der Lemurer über die Monolithen sowie über ihre eigentliche Funktion der Gesamtanlage. Es zeigte das Logo der lächelnden Katze.

Ich versuchte, über Funk Verbindung mit Calipher-Geist aufzunehmen, doch das Rudimentärfragment verweigerte die Antwort.

Es war aus dem Netzwerk von Ceres verschwunden!





Die BLACK SATIN DANCER brachte uns an Bord eines USO-Schiffes. Kaum war ich Bord angekommen, da machte bereits das Gerücht die Runde, man wisse, von welchem Planeten die Angreifer gekommen seien  von einer abgefallenen Kolonialwelt. In dem Chaos war es nicht gelungen, diese Information unter Verschluss zu halten. Ich hielt nicht viel von solchen Gerüchten. Wie schnell konnte es aufgrund solcher Gerüchte zu einer Vorverurteilung kommen, mit nicht wieder gutzumachendem Schaden als Folge.

Santjun und ich waren so erschöpft wie noch nie im Leben. Wir waren davon überzeugt, dass es für uns in der momentanen Konstellation keine Zukunft mehr geben würde. Wir konnten jedoch beide unter besonderen Umständen und mit etwas medizinischer Unterstützung bald einsatzfähig sein.

Ich nahm Verbindung mit Perry Rhodan auf. Der Terraner machte sich keine Mühe, seine Erleichterung darüber, dass ich lebte, zu verbergen.

»Ich befinde mich in einer äußerst unangenehmen Lage«, erklärte er. »Nachdem bekanntgeworden ist, wer hinter der Sache steckt, wird der Ruf nach einem Vergeltungsschlag überlaut. Sogar normalerweise besonnene Medien weisen darauf hin, dass wir uns so etwas im eigenen Sonnensystem nicht bieten lassen dürfen.«

»Und du siehst das anders«, sagte ich. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Schließlich kannte ich Perry schon lange genug, um voraussagen zu können, wie er in bestimmten Situationen reagierte.

»Das weißt du genau«, antwortete er. »Ich werde diesem Ruf nicht folgen, weil nicht eine ganze Planetenbevölkerung für die Taten einiger weniger zu zahlen hat. Außerdem würde ein derartiges Vorgehen die anderen Staatsgebilde aufschrecken und möglicherweise eine unkontrollierbare Kettenreaktion auslösen.«

»Was du verständlicherweise nicht willst«, warf ich ein.

»Wir können es uns einfach nicht leisten, gegen Dabrifa, die ZGU oder den Carsualschen Bund zu kämpfen. Das ergäbe eine unabsehbare Zahl von Opfern.«

»Die Folgen eines solchen Kriegs wären in der Tat nicht abzusehen«, gab ich ihm recht.

»Es darf keinen Bruderkrieg geben, Atlan!«, stieß Perry aus. »Solange ich es verhindern kann, werden Menschen nicht gegen Menschen kämpfen. Das ist mein letztes Wort in dieser Sache.«
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Calipher-Geist



Das positronische Gegenstück zu menschlicher Zufriedenheit durchflutete das Rudimentärfragment des ehemaligen lemurischen Kampfroboters Calipher in Form digitaler Impulse. Es hatte all das vollbracht, was in seinem von Calipher-SIM geänderten Programm vorgegeben gewesen war. Anat Serkuloon würde zufrieden mit ihm sein.

Hoffentlich erfährt der Ehrwürdige Meister irgendwann von meiner Zuverlässigkeit, dachte Calipher-Geist. Er soll wissen, dass ich der treueste Diener bin, den er jemals hatte.

Er beneidete Calipher-SIM um dessen Handlungsfreiheit. Der ehemalige GLADIATOR-Kampfroboter suchte nach ihrem Meister, und bestimmt würde er ihn auch bald finden. Dessen war sich das Rudimentärfragment sicher. Es konnte gar nicht anders sein.

Calipher-Geist beobachtete über die Sensoren der Einrichtungen von Ceres die Rettungsmission. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Lordadmiral Atlan und seine engsten Begleiter in Sicherheit waren, stellte er die Beobachtung ein. Dann verdichtete er alle Daten, die er gewonnen hatte  eine weitaus umfangreichere Sammlung als das Datenkonvolut, welches er für den Träger des Lichts zusammengestellt hatte , zu einem mehrfach gesicherten Paket. Ein Mensch würde viele Jahre damit zu tun haben, allein die Daten zu sichten und das, ohne mit ihnen zu arbeiten.

Jenes Datenpaket schickte er an eine Netzwerkadresse, die er anhand eines komplizierten, von Calipher-SIM einprogrammierten Katalogs von Kriterien auswählte. Das Ziel war eindeutig bestimmt, und Calipher-SIM würde diese Informationen abrufen können, sollte er in die Nähe Terras gelangen.

Unter den Daten befand sich auch ein Koordinatensatz, der ein terranisches Kolonialsystem beschrieb, eines jener Systeme, die derzeit politisch gegen die Aktionen des Imperiums wetterten, und dies mit besonderem Nachdruck, weil es dort einen bis vor kurzem unbekannten Monolithen gab.

Calipher-Geist, der über die Ceres-Positroniken sehr viele Daten von Terra und dem Solaren Imperium erlangt hatte, fragte sich, welche Rolle Chonosso und die Tarey-Bruderschaft im Spiel um die Monolithen wirklich spielten.

Meine Aufgabe ist erfüllt, dachte er. Calipher-SIM wird mit mir zufrieden sein. Mein Bruder …

Dann desaktivierte er seine Programmsysteme und versank im Vergessen.

Für immer …



ENDE

Ops/images/cover.jpg
ceres
am Abgrund

Mantred H. Rickert

1=ZUKIUSYS










